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    Prolog: Unter der Oberfläche


    Etwas hatte sich verändert. Im ersten Moment war sie desorientiert. Vorsichtig bewegte sie ihre Gliedmaßen. Ihr Körper fühlte sich ungewohnt an, die Muskeln zitterten bei der kleinsten Bewegung. In ihrer Magengrube rumorte es. Rundum war alles dunkel. Ganz in der Nähe hörte sie Wasser tropfen. Sie streckte die Hand aus und fühlte klammen Stein. Ein Fingernagel verhakte sich in einer Ritze und splitterte. Sie lachte.


    Das Echo ihres Atems wurde von den Wänden zurückgeworfen. Wenn sie die Arme ausstreckte, konnte sie die Grenzen ihres Gefängnisses berühren. Unbehauener Stein, überwuchert mit Moosen und Flechten, und seit hunderten von Jahren von keinem sterblichen Auge gesehen.


    Als sie sie hierher brachten und in die Höhle sperrten, verstand sie nichts. Sie war noch fast ein Kind, und die Warzen auf ihren kaum entwickelten Brüsten zogen sich in der Kälte schmerzhaft zusammen. Ihre Eltern hatten sie hierher gebracht, den ganzen weiten Weg von den Bergen. Sie hatte sich gefühlt, als breche sie zu ihrem großen Abenteuer auf. So viele unterschiedliche Dinge gab es zu sehen! Die Häuser änderten sich, die Kleidung der Leute, denen sie auf den Straßen begegneten, der Schmuck und die Waffen. Auch die Sprache war schon nach wenigen Tagesreisen kaum noch zu verstehen. Manchmal übernachteten sie bei Fremden auf einsamen Gehöften, aßen gemeinsam mit den Familien und schliefen auf dem Boden dicht bei den Rindern, die Wärme spendeten. Manchmal hörten sie Nachrichten vom feindlichen Kaiserreich, die immer abenteuerlicher wurden, je weiter sie Richtung Norden reisten. Ab und zu schlossen sich ihnen andere Reisende an, denn die Wege waren gefährlich. Abends an der Feuerstelle erzählten die Fremden manchmal Geschichten. Und sie saugte alles in sich auf. Mit weit aufgerissenen Augen und Ohren folgte sie dem kleinen Handkarren, auf dem sich fast ihre komplette Habe stapelte. Es war nicht besonders viel. Ein paar schlichte Kleider, Haarkämme, eine Kette aus Bernstein. Warum sie reisten und wohin – sie kam gar nicht auf die Idee, ihre Eltern danach zu fragen. Das Land wurde flacher, die herbstlichen Wälder dichter, und schließlich stand sie vor den Priestern. Die Männer beeindruckten sie, mit ihren langen blaukarierten Gewändern und den sorgfältig gepflegten Bärten, die bis auf die Gürtel hinabreichten. Erst sprachen die Erwachsenen miteinander, dann wechselten Münzen den Besitzer. Und dann ließen ihre Eltern sie am See zurück. Den Handkarren nahmen sie nicht wieder mit.


    Danach hatte sich alles geändert. Sie erinnerte sich düster an die Kälte, die Verwirrung und die Angst. Den Schmerz in der Magengrube, der erst immer stärker wurde, so wie jetzt, bis sie das Moos von den Wänden aß. Sie hatten sie in eine Höhle gesperrt – eigentlich war es nur ein steinerner Schlund am Seeufer. Aber es half nichts, und schließlich verschwand der Hunger, wie alles andere. Sie wurde schwächer, ihre Welt wurde dunkel. Es gab eine große Lücke in ihrem Gedächtnis, und dann kamen die Menschen. Sprachen mit ihr, beteten, baten um Gefälligkeiten. Huldigten ihr. Und vor allem brachten sie Opfer. Zuerst wusste sie nicht, was passierte. Getreide und Früchte wurden vor ihrer Höhle abgelegt. Frauen warfen ihre kostbarsten Schmuckstücke in den See, zerrissen sich die Kleider am Leib und furchten ihre Gesichter mit langen Fingernägeln. Aber am besten waren die jungen Männer, die man ihr brachte. Tief unter der Erde erlebte sie, wie ihr Abbild über die Felder gezogen wurde, dann im See gereinigt – und dann brachte man die Männer in die Höhle. Die meisten blieben nur für eine Weile. Schwache Abbilder ihrer selbst, die kaum auszumachen waren, nicht einmal mit ihren durch etliche Winter in der Dunkelheit geschärften Augen. Andere glühten förmlich, und von denen nährte sie sich lange.


    Und genau so einen hatte sie jetzt gefunden. Sie lauschte. Nebenan war alles still. Die Priester waren also nicht zurückgekehrt. Nicht die Männer, die sie gekauft hatten, und auch nicht die, die diesen Platz später für sich und ihren Gott beansprucht hatten. Dumme Männer mit ihrem Zimmermann am Kreuz. Sie hatte sie kommen sehen, und sie war zurückgeblieben, als sie wieder gingen. Wie alle.


    Sie räkelte sich, genoss den neuen Körper. Liebevoll fuhren ihre Handflächen über jede Kurve, während sie auf das Brausen in ihren Ohren achtete. Ihr Magen knurrte. Sie streckte sich über die steinernen Wände hinaus, Richtung Sonne. Spürte das kalte Wasser des Sees und fand den, der sie geweckt hatte. Er trieb in der Nähe des Ufers, mit Wasser in den Lungen und Gliedmaßen, die schnell erkalteten. Kaum genug, ihren Hunger zu stillen. Sie suchte weiter und fand auch die anderen.


    

  


  
    Kapitel 1: Alte und neue Bekanntschaften

    


    Eiskristalle glitzerten auf den parkenden Autos. Es hatte noch nicht geschneit dieses Jahr, aber die Beeren an Sträuchern und Bäumen waren reichlich und prall. Das bedeutet, uns stand ein harter Winter bevor. Die Wolken über unseren Köpfen schimmerten orange von den Lichtern der Stadt. Nicht einmal hier oben in Heiderhof war es völlig dunkel.


    Raphael parkte seinen Wagen gegenüber von meiner Haustür und drehte den Zündschlüssel. Es wurde still. Schweigend saßen wir nebeneinander, während der Motor tickend abkühlte. Der Abend war schön gewesen. Wir hatten uns eine Komödie im Kino angeschaut und anschließend noch einen Drink in der brasilianischen Cocktailbar am Godesberger Bahnhof genommen. Ich liebte die Atmosphäre – die Musik, die farbenfrohen Bilder an den Wänden, die freundlichen Kellner. Und jetzt überlegte ich, ob ich Raphael hereinbitten sollte. Ein schmächtiger Dunstschleier stieg über der Motorhaube auf und hing unentschlossen in der Nachtluft. Der dunkelrote Lack reflektierte die Lichter, die bereits in den Fenstern meiner Nachbarn hingen. Aus dem Augenwinkel konnte ich mindestens zwei bunt geschmückte Tannenbäumchen in den Vorgärten blinken sehen. Alle Jahre wieder.


    „Nun... danke für den schönen Abend“, sagte Raphael nach einer Weile leise. Ich hatte zu lange gewartet. Aufmerksam beobachtete ich seine Hände, die auf dem Lenkrad ruhten. Wir gingen erst seit drei Wochen aus, und bislang war ich vorsichtig darauf bedacht gewesen, mit ein kleines bisschen Privatsphäre zu bewahren. Heute ließ ich mich zum zweiten Mal von ihm nach Hause fahren, und im Haus war er noch gar nicht gewesen. Aber was sollte das überhaupt? Ich war schließlich kein kleines Kind mehr. Entschlossen drehte ich mich zu ihm um.


    „Möchtest... möchtest du noch einen Kaffee trinken?“ Meine Stimme klang hoch und atemlos wie die eines Teenagers. Meine Wangen begannen zu glühen. Wie ich das hasste.


    Er lächelte leicht, und ich konnte das Grübchen auf seiner rechten Wange sehen. Mit seinen kurzgeschorenen dunkelblonden Haaren und den immer sorgfältig gebügelten Sachen sah er aus wie ein Hybrid aus Bankier und Soldat – eine Mischung, die mit sehr gefiel. Mein Herz schlug schneller.


    „Gerne.“ Er stieg aus und kam um den Wagen herum, um mir die Tür aufzuhalten. Eine altmodische Marotte, aber irgendwie charmant.


    Als ich mich aufrichtete, standen wir so dicht voreinander, dass der Saum seines Wollmantels meine Beine berührte. Unsere Gesichter waren auf gleicher Höhe. Hinter meinem Brustbein kribbelte es. Vielleicht war es nur die Kälte – auf jeden Fall gab es keinen Grund, länger als unbedingt nötig hier in der Kälte zu stehen.


    Raphael beugte sich vor und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Dutt gelöst hatte. „Ich mag deine Frisur.“ Ich spürte seinen Atem warm auf meiner Wange. „Das ist jetzt vielleicht seltsam, aber... Ist Braun eigentlich deine natürliche Haarfarbe?“


    Ich schob seine Hand beiseite. „Warum fragst du?“


    „Nur so.“ Er lächelte. „Ich mag die Farbe.“


    Als ob ich den Nerv hätte, jeden Monat Zeit beim Friseur zu verplempern.


    Wir überquerten die Straße. Ich vergrub die Hände in den Taschen meiner Lederjacke, um mir wenigstens ein bisschen Wärme zu bewahren. Je schneller wir im Haus waren, desto -


    „Warte!“ Raphael griff nach meinem Arm.


    Ich zuckte zusammen. „Was ist?“


    „Da vorne ist jemand!“


    Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich den Fußweg zu meiner Haustür entlang. Die Straßenlaterne war mal wieder kaputt – das dritte Mal in diesem Monat. Die Beete lagen unberührt und trist, in Erwartung der Schneemassen. Dazwischen glitzerte Frost auf den Betonplatten. Die Stufe vor der Haustür lag im Schatten, und in diesen Schatten schien sich tatsächlich etwas zu bewegen. Hatte mein Schutzkreis etwa versagt?


    Die Gestalt streckte sich. Zu ihren Füßen lag ein Bündel. Ich dachte an die Unterlagen auf meinem Küchentisch, mit denen ich mich bis vor wenigen Stunden beschäftigt hatte, und mein Magen zog sich zusammen. Lieber auf Nummer sicher gehen. Vorsichtig befreite ich mich aus Raphaels Griff.


    Der Schatten richtete sich zu voller Größe auf. Ich blieb stehen, die Hände lose neben dem Körper. Die Kälte biss in meine Fingerspitzen. Vor meinem geistigen Auge sammelte ich eine Kugel roter Energie in meinem Bauch und ließ sie in meine Hand gleiten.


    Raphael trat vor mich und verdeckte meine Sicht. „Ist da jemand?“


    „Nicht!“ Wie heldenhaft von ihm. Wie dumm. Die Wesen, mit denen ich es zuletzt zu tun gehabt hatte, wären von seinem Mut nicht beeindruckt gewesen. Sie hatten mein altes Auto in Schutt und Asche gelegt, ohne mit der Wimper zu zucken. Was, wenn das hier –


    „Helena?“


    Kein Dämon. Aber auch kein Grund, aufzuatmen. Ich steckte die Hände schnell wieder in die Taschen, löste den Energieball auf und angelte nach meinem Schlüssel. Zurück blieb nur ein leichtes Kribbeln in meinen Fingerspitzen. Der hatte mir gerade noch gefehlt - Falk.


    Raphael hielt inne, auf halbem Weg zwischen dem Schatten und mir. Ich schob mich an ihm vorbei, um die Haustür aufzuschließen. Von Falk ging keine akute Bedrohung aus – nahm ich zumindest an. Und was immer es war, das ihn herbrachte, wir konnten es genau so gut drinnen besprechen.


    Als ich mich wieder umdrehte, standen die Männer dicht voreinander. Falk überragte Raphael um mehr als Haupteslänge. Seine dunklen Haare, die im Dämmerlicht schwarz wirkten, waren länger als bei unserem letzten Treffen. Er brauchte dringend einen Friseurtermin. Die Hände in den Taschen seiner Trainingsjacke vergraben, fragte er: „Wer bist du denn?“


    Raphaels Blick wanderte von Falk zu mir und wieder zurück. „Kennst du den?“


    „Das ist...“ Ich suchte nach einer guten Antwort. Wie sollte ich erklären, woher wir uns kannten, ohne die Worte „Verbrechen“, „schwarze Magie“ und „Zombie“ in den Mund zu nehmen? „Wir haben zusammengearbeitet“, endete ich lahm.


    „Ich hab für ein paar Tage bei ihr gewohnt“, fügte Falk hinzu. Seine Zähne glänzten in der Dunkelheit.


    Mistkerl.


    Raphael zwang sich zu einem Lächeln. „Das mit dem Kaffee ist vielleicht doch keine gute Idee, Helena. Ich ruf dich an, ja?“


    Nicht einmal ein Küsschen auf die Wange bekam ich. So ein Mist. Der Abend verlief ganz anders, als ich erwartet hatte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen wartete ich, bis der bordeauxrote Renault Megane gewendet hatte und um die Ecke verschwand. Das Motorengeräusch schien in der Luft zu hängen, während der Wagen auf der sich den Berg hinunterschlängelnden Straße zwischen den Bäumen verschwand.


    Schließlich drehte ich mich zu Falk um. „Was willst du hier?“


    „Ich brauche einen Platz zum Schlafen.“


    „Bist du aus dem Wandelnden Friedhof geflohen?“


    Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Meine Strafe ist abgesessen. Ich bin ein unbescholtener Mensch.“


    „Prima, dann geh doch zu deiner Familie.“ Autsch, sogar in meinen Ohren klang das zickig.


    „Meine Familie spricht nicht mit mir.“ Er sah mir ins Gesicht. „Können wir die Unterhaltung bitte drinnen fortsetzen? Mir ist kalt.“


    „Wie lange wartest du denn schon hier?“


    „Seit halb zehn.“


    Und jetzt war es nach elf. Du liebes bisschen. Schnell drückte ich die Tür auf und ließ ihm den Vortritt. „Wieso hast du nicht angerufen?“


    „Ich hab deine Nummer nicht.“


    Gutes Argument.


    Strega erkannte den Besucher sofort wieder. Sie rannte schnurstracks auf ihn zu, um sich an seinen Beinen zu reiben. Mich hingegen ignorierte sie. Sie maunzte, als sei sie seit Wochen vernachlässigt worden.


    Ein wenig steif ging Falk in die Hocke, um sie hinter den Ohren zu kraulen. Winzige Eiskristalle glitzerten in seinem Haar.


    Ich schloss die Tür heftiger, als ich beabsichtigt hatte, und betrat die Küche. Meine Jacke ließ ich auf den freien Küchenstuhl fallen. Der andere war unter zerlesenen Zeitungen und Post begraben. Ganz obenauf lag ein schwerer eisblauer Umschlag mit der zierlichen Handschrift meiner Mutter. Ich nahm ihn in die Hand, zögerte, legte ihn auf die Anrichte. Schob ihn unter die Mikrowelle, um ihn weiter zu ignorieren. Dann setzte ich Teewasser auf. Wenn ich mich schon nicht auf andere Weise wärmen konnte...


    „Entschuldigung, dass ich dein Date unterbrochen habe.“


    „Kein Ding“, antwortete ich. Dabei hätte ich ihn viel lieber geschüttelt und angebrüllt: Was um alles in der Welt willst du hier? Aber Falk zu schütteln war wohl keine so gute Idee. Also goss ich das dampfende Wasser auf die Teebeutel in der bauchigen Glaskanne. Sofort breiteten sich goldene Wölkchen in der Flüssigkeit aus. Der aufsteigende Dampf roch aromatisch – Minze und Eisenkraut, mein Favorit diesen Winter.


    „Willst du auch einen Kaffee?“ fragte ich und öffnete den Kühlschrank. Das Glas mit dem Kaffeepulver stand ganz vorne rechts – immer griffbereit.


    „Ich dachte, du kochst Tee.“ Falk hockte im Durchgang zur Küche und beschäftigte sich immer noch mit Strega. Seine Jeans waren bereits voller schwarzer und roter Katzenhaare. Es schien ihn nicht zu stören. Sogar auf mehrere Meter Entfernung konnte ich die Katze schnurren hören. „Wer war das da überhaupt, dein Freund?“


    „Wir gehen aus.“


    „Also dein Freund.“


    Ich zögerte. Hatten Raphael und ich eine Beziehung? Vielleicht. Woher sollte ich das wissen? „Wir kennen einander noch nicht lange genug, um das festzulegen“, beschloss ich spontan. „Nicht, dass dich das etwas anginge.“


    „Ach so.“ Er kraulte Strega hinter den Ohren. Sie klang wie ein kleines, sehr zufriedenes Motorboot. „Und ja, ich hätte gern einen Kaffee. Kann ich meine Sachen irgendwo lassen?“


    Offenbar hatte er wirklich vor, zu bleiben. Na gut, wenigstens für eine Nacht. Oder zwei. Es war kalt draußen. „Du weißt noch, wo das Sofa steht?“


    Anstatt zu antworten, richtete er sich auf und griff nach dem braunen Umschlag, der auf dem ansonsten leeren Küchentisch lag.


    „Nicht!“ Ich versuchte, ihn aufzuhalten. „Das ist vertraulich!“


    Zu spät. Ich hatte den Umschlag nicht wieder zugeklebt, und ein Stapel pervers gut ausgeleuchteter Fotos rutschte auf den Tisch.


    Festliche Farben – schwarz, rot, weiß.


    Knochen. Gewebefetzen. Blut.


    Ich riss Falk den Umschlag aus der Hand und beeilte mich, die Fotos wieder wegzustecken. „Lass gefälligst die Finger davon!“


    Er war unbeeindruckt. „Was ist das?“


    „Ein Job. Ein vertraulicher Job.“


    Wir sahen einander an. Ich bemühte mich, ihn mit dem bösen Blick einzuschüchtern. Weil ich dazu den Kopf in den Nacken legen musste, war der Erfolg nur mäßig.


    Falk drehte sich um und verschwand Richtung Wohnzimmer. Ich hielt den Umschlag mit den Tatortfotos immer noch in der Hand. Die Kaffeemaschine röchelte hinter mir.


    Da wäre noch eine Sache zu klären. „Du sagst, deine Familie spricht nicht mit dir. Warum?“ fragte ich und lief ihm hinterher.


    Falk ließ sich in den Sessel neben der Terrassentür fallen. Er sah unglaublich müde aus. „Willst du es wirklich wissen?“


    „Sonst hätte ich nicht gefragt.“ Ich legte den Umschlag auf das Bücherregal neben der Tür und setzte mich auf die Sofakante.


    Er schloss die Augen. „Ich bin verflucht.“


    „Klar.“


    „Oder vielmehr, meine Familie ist verflucht.“ Seine Stimme war flach und sachlich, das Gesicht ausdruckslos. „Der erstgeborene Sohn jeder Generation ist dazu verdammt, Unglück über die Familie zu bringen und eines gewaltsamen Todes zu sterben. Meine Schwester hat ihre erste Schwangerschaft abgebrochen, als sie wusste, dass es ein Junge werden würde.“


    Ich runzelte die Stirn. „Kann man das Geschlecht nicht erst ziemlich spät bestimmen? Ich dachte, Abtreibung ist nur bis zur zwölften Woche legal.“


    Er öffnete die Augen, beugte sich vor und griff nach einem Magazin, das auf dem Wohnzimmertisch lag. „Das Gesetz sieht Ausnahmen für Abtreibungen vor. In Fällen von Lebensgefahr und schweren Behinderungen.“ Er ließ die Seiten durch seine Finger gleiten.


    „Und ein Fluch gilt als was von beidem?“ Ich versuchte zu begreifen. Wir hatten dieses Thema während des Studiums kurz behandelt, aber eher als theoretische Spielerei. Der Professor ließ uns diskutieren, wie viele Hexen in einem Coven ausreichend Energie sammeln könnten, um einen Fluch nicht nur über eine Person, sondern über mehrere Generationen zu verhängen. Es war nur ein Gedankenexperiment. Natürlich gab es Sagen über verfluchte Familien, aber keinen einzigen wissenschaftlich belegten Fall, soweit ich wusste. Andererseits, wenn es um meine Familie ginge, würde ich auch nicht wollen, dass irgendwer davon erfuhr. Ein Hoch auf die ärztliche Schweigepflicht.


    „Seit wie vielen Generationen geht das schon so?“


    „Keine Ahnung.“ Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich wusste immer, wie es mit mir enden würde. Als Teenager stellte ich einige bescheuerte Sachen an. Schließlich wurde es meinen Eltern zuviel, und sie brachen den Kontakt ab.“


    „Wie alt warst du?“


    „Siebzehn.“


    Ich wartete ab.


    „Ich kann sie verstehen“, fuhr Falk fort. „Es war eine schwere Zeit.“


    „Und seitdem habt ihr nichts mehr voneinander gehört?“


    „Kein Sterbenswort.“


    „Hast du versucht, sie zu erreichen?“


    Er atmete tief durch. Seine Züge schienen sich zu verwandeln. Er sah mich an und lächelte. „Wie war das mit Kaffee?“


    Den hatte ich ganz vergessen. „Einen Moment.“


    In der Küche stellte ich zwei gefüllte Tassen, Milch und Zucker auf ein Tablett und bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen. Als Falk während der Quarantäne im Wandelnden Friedhof von seiner Familie gesprochen hatte, hatte er so liebevoll geklungen. In Gedanken packte ich etliche Jahre auf das Alter der beiden Nichten, von denen er erzählt hatte. Nicht auszudenken – seine Familie nie wiederzusehen... Na ja, ich hielt mich auch von meiner Mutter fern, so gut es eben ging. Aber das war etwas anderes. Mein Blick fiel auf den blauen Umschlag, der unter der Mikrowelle hervorlugte. Nicht die schon wieder.


    Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Falk es sich gemütlich gemacht. Seine Schuhe standen einer neben dem anderen vor dem Sessel, die Trainingsjacke hatte er ordentlich zusammengehängt über die Armlehne gehängt. Er lehnte im Schneidersitz in den Polstern, und Strega stand knetend auf seinem Oberschenkel. Sie rieb ihren Kopf energisch an seiner Brust. Schamloses Stück! Ich baute alles auf dem Tisch auf.


    „Was ist das für ein vertraulicher Job, von dem du da vorhin geredet hast?“ fragte Falk, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte.


    „Weißt du eigentlich, was ‚vertraulich‘ genau bedeutet?“ erwiderte ich.


    „Sicher. Aber wenn es so Top Secret wäre, hättest du die Unterlagen wohl kaum auf dem Küchentisch herumfliegen.“


    „Ich wollte vermeiden, dass Maria die Bilder sieht. Sie würde nur Albträume bekommen.“


    „Maria?“ Er brauchte einen Moment, sich zu erinnern. Dann lachte er. „Du hast sie tatsächlich eingestellt?“


    „Sie ist praktisch veranlagt und unglaublich gut, wenn es ums Sortieren geht“, antwortete ich. Natürlich sprach es nicht unbedingt für sie, dass sie in mein Haus eingebrochen war. Zweimal. Aber angesichts ihrer Arbeitsmoral konnte ich darüber hinwegsehen. Außerdem enthob es mich der lästigen Verpflichtung, weiter nach einer geeigneten Sekretärin zu suchen. Es war ein Arrangement, mit dem alle glücklich waren. Sogar Falk, wenn ich sein breites Grinsen richtig beurteilte.


    „Und jetzt raus mit der Sprache“, fuhr er fort, als er sich beruhigt hatte. Er war ein wenig außer Atem. „Was ist das für ein Fall? Vielleicht kann ich helfen.“ Er zögerte. „Ich hatte gehofft, du hättest Arbeit für mich.“


    Offenbar verwandelte ich mich gerade in ein erfolgreiches Kleinstunternehmen. „Gut, vielleicht hast du tatsächlich eine Lösung für mein Problem.“ Ich stand auf und holte den Umschlag. Dann breitete ich die Bilder auf dem Tisch aus. „Was sagst du dazu?“


    Ein junger Mann, bleich und aufgedunsen. Die Augenhöhlen waren leer, aber das war nicht das erste, was man bemerkte. Ein schwarzes Loch klaffte dort, wo die Schädeldecke hätte sein sollen. Graue Gewebefetzen klebten an dem gezackten Knochenrand.


    Als nächstes ein schmaler Jungenkörper, völlig verdreht. Eine schwarze Blutlache breitete sich um ihn herum aus. Knochensplitter staken aus den Beinen heraus. Der Kopf war merkwürdig deformiert.


    Ein drittes Bild. Keine Leiche. Nur ein karges Zimmer. Zwei Betten, ein Tisch, ein grauer Schrank. Die Decke des rechten Bettes mochte ebenfalls grau gewesen sein, aber das ließ sich unter all dem Blut und den anderen Körperflüssigkeiten nicht sagen. Fußboden und Wände waren fast schon klinisch sauber, nur auf der Fensterscheibe prangte ein blutiger Spritzer. Auf der anderen Seite des Glases erhob sich ein majestätischer Baum in herbstlicher Pracht. Das goldene Laub und das Blut bildeten einen starken Kontrast zu der nüchternen Kälte der Einrichtung.


    Die Stille schien sich auszudehnen, während Falk ein Bild nach dem anderen studierte. Endlich sah er auf. „Was ist da passiert?“


    „Wir wissen es nicht.“ Ich trank einen Schluck Kaffee. „Das sind zwei Todes- und ein Vermisstenfall in einem kleinen Heim für schwer integrierbare Jugendliche im Osten. Alles Vorfälle der letzten Wochen.“


    „Das Blut in dem Zimmer – das soll ein Vermisstenfall sein?“


    „Die Polizei hat den Jungen nicht gefunden.“


    Er dachte einen Moment nach. Seine Finger glitten wie mechanisch über Stregas Fell. „Und jetzt?“ Seine Stimme klang sachlich. „Jungs reißen aus. Was hast du damit zu tun?“


    „Glaubst du etwa, der Junge aus dem Zimmer ist ausgerissen? Oder dass der hier“, ich wies auf das Foto von der Leiche ohne Schädeldach, „versucht hat, sein Gehirn zurückzulassen? Und der da wurde am Fuß eines Turms gefunden – ein Turm, dessen Fenster nicht geöffnet werden können. Drei tote Jugendliche in zwei Monaten.“ Ich holte tief Luft. „Eine Sachbearbeiterin vom Jugendamt hat sich an mich gewandt, weil sie vermutet, dass da mehr hinter steckt.“


    „Und das Jugendamt kann sich deine Dienste leisten?“


    „Das ist ein besonderer Fall.“


    „Warum?“


    „Es ist kein gewöhnliches Heim.“


    Falk sah sich die Bilder noch einmal an, aufmerksamer diesmal. „Ich verstehe.“ Seine Lippen wurden schmal.


    In den besten Familien gab es Probleme, gelegentlich. Und manchmal befand das Jugendamt, dass Kinder besser nicht in den Händen der eigenen Eltern aufgehoben waren. Einige Organisationen kritisierten zwar, dass die Kinder nicht rein menschlicher Familien häufiger in staatliche Obhut gegeben wurden als andere, aber wiederholte Untersuchungen hatten keine nennenswerte Abweichung gezeigt. Auf jeden Fall gab es Heime für schwer erziehbare Kinder, und spezielle Heime für schwer erziehbare Kinder, die... nun ja, anders waren.


    „Natürlich stehen diese Fälle in Verbindung miteinander“, erklärte Falk. „Die Jungen haben es einfach nicht mehr ausgehalten in diesem Loch, und haben sich lieber in Schwierigkeiten gebracht.“


    „Vielleicht“, ich seufzte. „Meine Aufgabe ist es, herauszufinden, welche Art von Schwierigkeiten das war.“ Meine Kaffeetasse war leer, und ich ging in die Küche, um mir ein Glas Kräutertee zu holen.


    Falk folgte mir. „Aber wie willst du das machen?“


    „Genau das ist das Problem, über das ich gerade nachdenke.“ Ich nahm einen Schluck. Er schmeckte so gut, wie er roch. Scharf und leicht metallisch, und nach Sommer. „Man müsste jemanden einschleusen, um mehr über die Zustände im Heim zu erfahren. Aber die Zeitungen haben nach der Sache mit der vermissten Hexe natürlich dafür gesorgt, dass jeder mein Gesicht kennt. Wenn ich als harmlose Erzieherin irgendwo auftauche, kauft mir das keiner ab.“


    „Kannst du keinen Wahrheitszauber benutzen?“


    „Ich könnte.“ Auch wenn es schwierig wäre. „Aber solche Beweise sind nicht rechtskräftig. Die deutschen Juristen befürchten, wir könnten Leuten alle möglichen Ideen in den Kopf pflanzen und dann als Wahrheit verkaufen.“


    „Stimmt das etwa nicht?“


    „Natürlich stimmt das. Aber es wäre auch nicht wahrscheinlicher als Bestechung und Bedrohung.“


    „Nur schwerer zu beweisen.“


    „Es sei denn, man nähme eine andere Hexe zur Hilfe.“


    „Der man auch vertrauen müsste.“ Wir sahen uns über unsere Tassen hinweg an. Falk rührte in seinem Kaffee. „Ich hätte nicht gedacht, dass du soviel von Recht verstehst.“


    Ich beschloss, das Thema zu wechseln. „Warum bist du nicht zu deinem alten Job zurückgekehrt?“ Als Straßenkämpfer hatte er mehrere hundert Euro pro Nacht verdient. Zumindest ehe er wegen Totschlags ins Gefändnis wanderte. Hoffentlich erwartete er nicht, dass er dieses Gehaltsniveau hier halten könnte.


    Er zuckte die Schultern. „Vielleicht habe ich keine Lust, mich jeden Abend verprügeln zu lassen?“


    „Denkst du etwa, du kannst dem Fluch ein Schnippchen schlagen?“


    „Überraschenderweise bin ich zu alt, um mich für Geld zu prügeln. Wegen des Fluchs – da kann ich sowieso nichts machen. Es kommt, wie es kommt.“


    Eine Frage brannte mir noch unter den Nägeln. „Deine Familie... Enthältst du mir Details vor, oder geht es wirklich nur Tod und Verderben?“


    Falk leerte seine Tasse und stellte sie in die Spüle. „Das wüsstest du wohl gerne.“ Er räkelte sich demonstrativ und gähnte. Seine Hände erreichten beinahe die Decke. „Ich glaube, ich geh schlafen. Wann fangen wir morgen an?“


    „Ich kann mich nicht erinnern, dir einen Job angeboten zu haben.“


    Darauf antwortete er nicht. Ich hörte es klicken, als das Licht im Flur erlosch, dann schloss sich die Tür zum Wohnzimmer. Strega war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich plante sie, heute Nacht auf dem Sofa zu schlafen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2: Eine Hütte am See


    „Die Hütte ist klein und simpel, aber wenigstens ist sie winterfest.“


    Klein und simpel, das war noch übertrieben. Viel schlechter hatte ich auch während meiner Zeit auf der Straße nicht gewohnt. Misstrauisch sah ich nach oben. Zwischen den Holzplanken, die das Dach bildeten, konnte man Licht hindurchschimmern sehen. Winterfest, von wegen. Von Isolierung hatten die Bauherren wohl wenig gehalten. Blieb nur zu hoffen, dass die Konstruktion das Gewicht hielt, falls es zu schneien begann.


    Die Sachbearbeiterin des Jugendamtes stellte meine Tasche auf den ausgetretenen Linoleumboden und drehte an den Knöpfen der Gasheizung, die in der Ecke stand. Eine blaue Flamme leckte über das Gitter. „Ich weiß, es sieht nach nicht viel aus. Früher haben Jäger und Fischer diese Hütte benutzt, wenn es zu kalt war zum Zelten.“ Auf dem Tisch stand ein schlichter Adventskranz mit dunkelblauen Kerzen. „Sie werden es hier bestimmt gemütlich haben.“


    Wenn ich erwartet hätte, es gemütlich zu haben, müsste ich an dieser Stelle schreiend weglaufen. „Soll wohl reichen“, antwortete ich. „Woher kennen Sie diesen Ort eigentlich, Frau Schütz?“ Ich stellte meinen Rucksack neben die Tasche und drehte mich langsam im Kreis. Ein Tisch aus zerkratztem Holz, zwei altersgraue Stühle, neben einer angelaufenen Spüle ein Gasherd aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Über dem Herd ein Fenster. Bestimmt keine Doppelverglasung.


    „Nennen Sie mich Marion.“ Probehalber öffnete und schloss sie das winzige Fenster. Der Rahmen ächzte. „Sie gehört einem Jagdverein. Mein Onkel hat sie regelmäßig genutzt, wenn er für ein paar Tage Ruhe brauchte. Bis zum Heim ist es auch nicht weit – nur einmal um den See. Das Amt hat die Hütte für den kompletten restlichen Dezember gemietet, Sie müssen sich also keine Sorgen machen. Der Herd funktioniert, ich habe ihn gestern noch getestet, und der Gasvorrat sollte für den ganzen Winter reichen.“


    „Warum geben Sie sich soviel Mühe in dieser Angelegenheit?“ fragte ich. Es gab wahrscheinlich angenehmere Wege, sich die Karriere im Jugendamt zu ruinieren, als sich mit Hexen einzulassen.


    Marion schüttelte den Kopf. „Auf der anderen Seite des Sees gibt es auch ein Heim für Mädchen.“ Sie fuhr mit der Fingerspitze über die Tischplatte, und plötzlich war es nicht mehr so kalt in der Hütte. Als ich den Kopf drehte, sah ich aus dem Augenwinkel die Luft um sie herum funkeln.


    So war das also.


    „Viele hatten weniger Glück als ich“, fuhr sie fort. „Das Leben im Heim ist hart, und die Sozialisierungsquote lächerlich. Viele der Insassen werden entlassen und landen direkt im Knast oder auf der Straße. Aber in all den Jahren, die ich selbst dort war, war es nie so schlimm, dass ich lieber gestorben wäre.“ Ein letzter Blick in die Runde, und sie war an der Tür. „Falls etwas ist, haben Sie meine Telefonnummer. Spätestens in einer Woche erwarte ich Ihren ersten Bericht.“


    Sobald ich allein war, begann ich mit einer gründlichen Inspektion meiner vorübergehenden Unterkunft. Über der Tischplatte baumelte eine nackte Glühbirne, die helles Licht verbreitete, als ich den Kippschalter neben der Tür umlegte. Das Wasser, das aus dem Hahn kam, war klar und schmeckte akzeptabel. In der hinteren Ecke entdeckte ich einen muffig riechenden Vorratsschrank mit einigen Konservendosen. Seine Türen hatten die gleiche Farbe wie die Wände und knarrten in den Angeln.


    Dann gab es ein Hinterzimmer mit einem schmalen Bett. Irgendjemand, wahrscheinlich Marion, hatte blütenweißes, duftendes Bettzeug aufgezogen. Die Türen des Kleiderschrankes waren verzogen und klemmten. Durch das Fenster am Fußende sah man den See zwischen den Bäumen glitzern.


    Das Bad, das man nur vom Schlafzimmer aus erreichen konnte, war winzig und spartanisch eingerichtet. Der Spiegel hatte blinde Flecken, und aus dem Duschkopf kam nur ein trauriges Rinnsal, das in einem rostigen Abfluss verschwand. Immerhin besser, als mit Regenwasser aus einer Gießkanne zu duschen.


    Ehe ich meine Tasche auspacken konnte, klingelte mein Mobiltelefon. Ich angelte es aus meiner Umhängetasche, ließ mich auf einen der Stühle fallen und drückte den grünen Knopf. „Hallo?“


    „Ich muss betrunken gewesen sein, als ich dieser Sache zugestimmt habe.“ Falk klang alles andere als zufrieden.


    „Wieso, hast du einen Kater?“


    Er schnaubte. „Ich wünschte, es wäre so! Ich muss mich kurz fassen – das hier ist das reinste Gefängnis.“


    „Wie gut, dass du diesmal zu den Aufsehern gehörst und nicht zu den Insassen.“ Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. „Fühlst du dich zuhause?“


    Natürlich hatte ich eine Aufgabe für Falk gefunden. Während ich es mir hier in der Wildnis gemütlich machte, um die Umgebung des Heims auf – nun, Ungewöhnliches zu untersuchen, hatte Marion es geschafft, Falk kurzfristig als Praktikanten im Heim unterzubringen. Er war offensichtlich nicht besonders glücklich mit seiner Aufgabe. Oder seinem neuen Haarschnitt, der eine Vorbedingung für diese Stelle gewesen war. Aber im Gegensatz zu mir kannte ihn hier niemand – die Medien waren nicht gerade erpicht gewesen darauf, Schlagzeilen über einen verurteilten Straftäter auf der Titelseite zu bringen. Hexen auf der Titelseite verkauften sich viel besser. Das kam uns jetzt zugute.


    „... und das Essen ist der Horror!“


    Ich hatte seiner Tirade nicht zugehört, also murmelte ich etwas Unverbindliches und kam dann direkt zur Sache. „Hast du schon irgendwas Ungewöhnliches herausgefunden?“


    „Die Jungs tragen alle bunte Schlappen.“


    Das war in der Tat ungewöhnlich, aber nicht die Art Information, die wir brauchten. „Und sonst?“


    „Ich bin erst seit heute Morgen im Dienst, du erwartest hoffentlich keine Wunder.“


    „Du könntest dich wenigstens anstrengen“, frotzelte ich, nur halb im Spaß. Übermorgen war Jul – die Wintersonnenwende, gefolgt von den zwölf Raunächten. Einer Zeit, in der den alten Legenden zufolge wilde Wesen über das Land brausten, in der man weissagte und in die Zukunft blickte. Irgendwie glaubte ich nicht, dass ich dann schon wieder zuhause wäre. Zwar machte ich mir nicht viel aus diesem „Fest der Liebe“, aber ich hätte auch nichts dagegen, es mit einem guten Buch, einer kuscheligen Decke und einem ordentlichen Vorrat an Schokolade zu verbringen. Oder einem richtig schlechten Horrorfilm. Wie dem auch sei, diese Angelegenheit hier hatte Vorrang.


    „Was hast du jetzt vor?“ Falks Stimme klang metallisch und abgehackt. Es knisterte. Schlechter Empfang.


    Ich sah mich um. „Erst richte ich mich ein, und morgen früh schaue ich mir einmal die nähere Umgebung an. Der ertrunkene Junge wurde unten am See gefunden.“


    „Du meinst den ohne Schädeldecke.“


    Müde schloss ich die Augen, und das war ein Fehler. Sofort sah ich die Fotos vor mir, hell und bunt, und was von den Haaren des Toten übrig war, schien sich zu bewegen. „Wir telefonieren morgen gegen Mittag, bis dahin weiß ich vielleicht schon mehr.“ Ich beendete das Gespräch und legte mein Telefon auf den Tisch. Die Gasheizung fauchte leise. Den Adventskranz verstaute ich hinten auf der obersten Ablage im Vorratsschrank. Dann begann ich meine Reinigungsorgie.


    Kurz darauf trieben Schwaden von Salbeirauch durch die Hütte und entfleuchten durch die weit geöffneten Fenster. Mein Atem stieg in Wolken vor meinem Gesicht auf, aber mir war nicht kalt. Nicht meine Liebe zur Sauberkeit ließ mich in den Ecken Staub aufwirbeln und abgenutzte Oberflächen schrubben. Genau wie Spinnweben sammelten sich Energien an Orten und haftete an allem, was sich an diesen Orten aufhielt. Schlechte Träume, Angst, Wut, Trauer – all diese Dinge hinterließen eine Art energetischen Fingerabdruck, und wenn man ihn nicht regelmäßig ausräucherte, im wahrsten Sinne des Wortes, konnte daraus ziemliches Chaos entstehen. Ich hatte alle Oberflächen zweimal abgewaschen – einmal mit schlichter Seifenlauge, einmal mit Salzwasser. Auf dem Küchentisch, den ich zuerst gesäubert hatte, brannte eine weiße Stumpenkerze neben der Weihrauchschale und einer etwa handgroßen Ereschkigal-Statue. Der Sockel der sumerischen Göttin war mit Lapislazuli eingelegt, ihr Gesicht verborgen hinter einer abnehmbaren Löwenmaske aus vergoldetem Leder. In einer Hand hielt sie eine Schlange, in der anderen eine Geißel. Die Statue war Teil meiner Abmachung mit ihr gewesen, um ein neugeborenes Kind zu retten. Das Bett war frisch aufgeschüttelt, mit Lavendelzweigen und Baldrian unter dem Kissen. Spüle und Bad glänzten. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, einen separaten Altar aufzubauen – die Hütte WAR der Altar. Symbole der vier Elemente standen in den entsprechenden Himmelsrichtungen. In den Norden hatte ich ein Stück vulkanisches Gestein aus dem Siebengebirge gelegt, im Osten hing eine Bussardfeder im Fenster des Badezimmers und im Westen stand ein Glas Wasser auf dem Fußboden. In den Süden legte ich eine Art silbern glänzenden Stein. Eine dankbare Kundin hatte ihn mir von einer ihrer Afrika-Reisen mitgebracht und erklärt, es handele sich um geschmolzene Kohle. Was die physikalischen und chemischen Details anging, war ich mir nicht sicher, aber im magischen Zirkel erfüllte das Ding seine Aufgabe hervorragend. Außerdem hatte ich einen Schutzkreis um die Hütte gezogen. Hellblaue Kreiderunen zogen sich am Fuß der Mauern entlang. Sicherer würde diese Hütte kurzfristig nicht werden. Zumindest, was alles Übernatürliche anging. Für den Rest musste ich darauf vertrauen, dass Schloss und Riegel der Eingangstür stabiler waren, als sie aussahen.


    Draußen war es dunkel geworden, und die Geräusche hatten sich verändert. Der Wald war geradezu unheimlich still – viel stiller als der Wald am Ende meines kleinen Gartens in Bonn. Es schien, als halte sich kein einziger Vogel hier auf. Oder vielleicht kam es mir nur so vor. Zuhause kannte ich alle Bewohner und Geräusche des Waldes. Dieser hier, hunderte Kilometer entfernt, war anders. Und es war eine Ewigkeit her, dass ich alleine in der Wildnis übernachtet hatte. Vielleicht war ich aber auch einfach nur müde.


    Sobald der Salbeigestank sich verzogen hatte, schloss ich Fenster und Tür. Außerdem schob ich den rostigen Riegel vor. Sicher war sicher. Dann zog ich mich aus. Die verdreckten Klamotten verstaute ich in einer zerknitterten Plastiktüte. Ich würde mir einen Waschsalon suchen müssen. Jetzt rief erstmal die Dusche. Wie ich Salbei hasste.


    Es dauerte eine Weile, bis das Wasser, das in den Abfluss lief, wieder klar war. Ich schrubbte und schrubbte, und allmählich wurde meine Haut heller, bis man meine Sommersprossen deutlich sah, wie dunkle Sterne auf weißem Firmament. Zuletzt rieb ich mich mit einer Handvoll Meersalz ab. Was half es, alles energetisch zu reinigen, wenn ich anschließend den ganzen Ballast wieder durch die Wohnung schleppte? Fröstelnd zog ich meinen blauen Flanell-Pyjama über und beeilte mich, ins Bett zu kommen. Dort wartete eine Packung Salzcracker auf mich, ein Stück Käse und eine Flasche Wasser. Direkt neben den Akten und dem Umschlag mit den Bildern, die ich nicht sehen wollte. Es lag noch viel Arbeit vor mir.


    Auf den Fensterscheiben sammelte sich Raureif. Die Spiegelung meines Zimmers wurde unschärfer und verschwand. Während ich die Akten las, fielen mir fast die Augen zu. Ich hätte daran denken sollen, mir Musik mitzubringen. Das meiste, was ich las, war auf den langweiliger Sozialarbeiter- und Erzieher-Jargon. Ich musste mich zwingen, nicht einzuschlafen. Alle drei Opfer stammten aus zerrütteten Familien, die Eltern waren entweder verschwunden oder unbrauchbar. Bei zweien gab es Geschwister, die ebenfalls in Heimen untergebracht waren. Detaillierte Gutachten förderten nichts weiter zutage. Vielleicht gab es einen Geheimcode, wie bei einem Arbeitszeugnis. Ich nahm mir vor, Marion danach zu fragen.


    Der verschwundene Junge hatte Zwergenblut in seinen Adern, und der Ertrunkene war ein Gestaltwandler. Mit denen hatte ich so meine Erfahrung. Der dritte, der angeblich vom Turm gesprungen war, war ins Heim gekommen, weil seine Mutter sich mit Leuten fragwürdiger Gesinnung eingelassen hatte. Er hatte sich zum Zeitpunkt seines Todes noch in der Evaluierungsphase befunden. Man hatte ihn in staatlicher Obhut untergebracht, als der Satanistenzirkel seiner Mutter wegen kleinerer Betrugsfälle in Verbindung mit Magie ins Visier der Staatsanwaltschaft geriet. Nach dem, was ich aus den Unterlagen erkennen konnte, zeigte der Junge keine besonderen Talente, und genetisch war dem Stammbaum zufolge auch alles im grünen, also rein menschlichen, Bereich. Viele Leute hatten mehr Magie in ihren Fingerspitzen stecken, als ihnen lieb war, aber der hier offenbar nicht. Warum hatten sie ihn also ausgerechnet in diesem Heim untergebracht?


    Marion hatte versprochen, mir die Polizeiunterlagen zukommen zu lassen, so schnell es ging. Die lokalen Behörden sträubten sich noch, ihre Erkenntnisse einem Laien zu überlassen. Ich überflog die Tages- und Essenspläne der Jungen, quälte mich durch kryptische Notizen der Erzieher voller Abkürzungen, die ich nicht entschlüsseln konnte. Geistesabwesend steckte ich mir ab und zu ein Stück Käse in den Mund oder knabberte an einem Cracker. Rotwein wäre jetzt perfekt. Aber ich wollte mir einen klaren Kopf bewahren. Alkohol betäubte meine magischen Sinne. Also blieb ich bei bitter schmeckendem Mineralwasser, das in meiner Kehle prickelte. Immerhin waren die Decken warm und trocken, und inzwischen fühlte sich die Hütte fast schon heimelig an.


    Plötzlich sah ich auf. Irgendwas hatte sich verändert, aber ich konnte nicht sagen, was es war. Meine Fingerspitzen waren eiskalt. Die Akten in meinen Händen wurden schwer wie Blei. Und aus dem Augenwinkel erkannte ich hinter der beschlagenen Scheibe etwas Helles – ein Gesicht?


    Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Lose Blätter flogen umher. Der Fußboden war eiskalt. Ich stolperte, und nur der Griff nach der Türklinke bewahrte mich im letzten Augenblick vor einem Sturz.


    Hinter dem Fenster war alles schwarz.


    Ich stürzte in den Hauptraum, fummelte an Schloss und Riegel. Eine kalte Windböe drückte die Tür der Hütte gewaltsam auf. Die Kälte presste mir den Atem aus den Lungen. Trockenes Laub wirbelte an meinen nackten Füßen vorbei über den Linoleumboden.


    Ich musste ein gutes Ziel abgeben, mitten im hellen Türrahmen. Schnell schlüpfte ich nach draußen, zog die Tür hinter mir ins Schloss und drehte mich nach links. Auf bloßen Füßen schlich ich zur Ecke. Lauschte. Die Äste über meinem Kopf knarzten, der Wind pfiff um die Hütte. Sonst war es still.


    Von außen betrachtet war mein Schlafzimmerfenster ein einladendes Rechteck aus Licht und Wärme. Es war so stark beschlagen, dass es aussah wie Milchglas. Hineinsehen konnte man nicht. Tastend fuhr ich mit den Fingerspitzen über den Holzrahmen und konnte genau fühlen, wo die Wärme aus der Hütte entwich. Unter der Fensterbank, am Fuß der Mauer, leuchteten meine Schutzkreis-Runen.


    Mit dem Rücken zur Hütte atmete ich aus und öffnete meine Wahrnehmung. War da jemand? Ich ließ meinen Blick schweifen.


    Kahle Bäume reckten sich gen Himmel und schwankten im Wind. Zu meiner Rechten führte ein Pfad von der Hütte zum Parkplatz, der jetzt dunkel und verlassen lag. Einzig und allein mein Auto stand dort, kaum zu sehen in der Finsternis. Nichts bewegte sich. Tief unter der Erde spürte ich einen ruhigen Puls – Mutter Natur, die auf den Frühling wartete. Sonst gab es kein einziges Lebenszeichen.


    Und das war vielleicht auch besser so, denn außer meinem Flanell-Pyjama hatte ich natürlich nichts bei mir. Als Waffe taugte der wirklich nicht. Hatte Falk nicht mal behauptet, ich sei zu leichtsinnig?


    Ich dehnte meine Wahrnehmung so weit wie möglich aus, ohne etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Kein einziges Lebewesen war in der Nähe. Der Wind hatte bereits neues Laub am Fuß der Hütte aufgehäuft, aber dazwischen konnte ich meine Schutzrunen in der Dunkelheit leuchten sehen, unberührt. Sogar die Bäume schienen zu schlafen. Und meine bloßen Füße wurden immer kälter. Also kehrte ich nach drinnen zurück.


    Ich drückte die Tür der Hütte hinter mir zu, schloss ab und schob den Riegel vor. Nicht, dass die Konstruktion besonders vertrauenerweckend wirkte, mit rostigen Schrauben und dem verbogenen Nagel, durch den man den Riegel schob. Aber falls jemand durch die geschlossene Tür gestürmt käme, würden der Lärm und die Verzögerung hoffentlich reichen, um mich zu wecken. Falls sich tatsächlich jemand gewaltsam Zutritt zu der Hütte verschaffen wollte. Und im Ernst, wieso sollte so etwas passieren? Schließlich wusste außer Falk und den Leuten vom Jugendamt niemand, dass ich hier war. Kein beruhigender Gedanke.


    Es dauerte lange, bis ich endlich einschlafen konnte. Ich lag im Dunkel, versuchte ruhig zu atmen und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sich ein Ast vor dem Fenster bewegte. Unablässig suchten meine Augen nach etwas Verdächtigem im Dunkel jenseits der Scheibe. Schließlich hatte ich genug von meiner eigenen Angst. Ich drehte mich auf die Seite, Gesicht zur Wand, und hielt die Augen fest geschlossen. Irgendwann schlief ich dann wohl ein.


    Am nächsten Morgen war der Raureif auf den Fensterscheiben gefroren. Träge schlug ich die Augen auf und beobachtete, wie mein Atem in weißen Wölkchen durchs Zimmer schwebte. Sicher erwartete niemand von mir, dass ich vor Mai unter der Decke hervorkam? Draußen wurde es gerade erst hell, und die aufgehende Wintersonne malte unscharfe Streifen auf die Glasscheiben. Die Welt außerhalb der Hütte hatte einen warmen Glanz. Das täuschte, da war ich mir sicher.


    Während ich noch mit meinem Schicksal und der Kälte haderte, piepste das Mobiltelefon auf dem Fußboden neben dem Bett.


    Strega hat den Schreibtisch verwüstet. LG Maria


    Ich erlaubte mir einen Seufzer. Meine kleine Monstermieze. Man durfte sie auf keinen Fall mit Papier allein lassen. Sie hatte einen Riecher dafür, welche Unterlagen besonders wichtig waren. Die schmeckten dann offenbar auch besser. Zum Glück hatte ich aus früheren Katastrophen gelernt und heftete alles immer direkt ordentlich ab. Oder legte es wenigstens ganz oben auf das Regal, auf das Strega nicht hinauf kam. Gut, zugegeben, meine Papierwirtschaft war eine ausgewachsene Katastrophe, Katze hin oder her. Deswegen hatte ich Maria ja schließlich eingestellt.


    Ich antwortete ihr: Büroschlüssel auf dem Bücherregal unter der Treppe. BB! BB konnte „bis bald“ bedeuten, oder „blessed be“, einen typischen Hexengruß. Das konnte sich der Empfänger selbst aussuchen. Vor allem, wenn er, wie in diesem Fall, strenge Katholikin war.


    Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und schlug die Bettdecke zurück.


    Wo vorher nur meine Nasenspitze ein Opfer der Kälte gewesen war, brach jetzt ein Schwall eisiger Luft über mich herein. Mein Pyjama war komplett nutzlos. Ich beeilte mich, in dicke Socken und Pantoffeln zu schlüpfen. Meine Zähne klapperten. „Verf...flixte Kälte!“ Mehr traute ich mich nicht. Die Reinigungsaktion gestern Abend war anstrengend genug gewesen, und ich wollte das Ergebnis nicht direkt wieder mit negativen Energien ruinieren. Worte hatten Macht. Außerdem kostete Fluchen zuviel Energie, die ich auch in kostbare Körperwärme umwandeln könnte.


    Die wenigen Schritte bis zur Tür, wo mein Morgenmantel hing, waren mindestens so lebensfeindlich wie ein Schlittenrennen quer durch Alaska. Und der Frotteestoff war kalt und steif und überhaupt nicht kuschelig. Wie gemein. Aber als ich mich in das bunte Grauen gewickelt hatte, wurde mein Körper sofort mindestens ein Zehntel Grad wärmer. Ein guter Anfang.


    Ich brauchte einen Moment, um den Gasherd zum Laufen zu kriegen. Erst nach vier Versuchen schaffte ich es, mit dem Stabfeuerzeug eine schmächtige Flamme zu produzieren. Mit einem Fauchen entzündete sich das Gas, das aus den Öffnungen auf dem Herd strömte. Das blaue Feuer hatte etwas Hypnotisierendes an sich, wie brennendes Eis. Es kostete Kraft, mich abzuwenden und weiter daran zu arbeiten, die Hütte in einen bewohnbaren Raum zu verwandeln.


    Das Metall meiner Espresso-Kanne war eiskalt. Genau wie das Wasser, das nach einem Moment stotternd aus der Leitung sprudelte. Ich ließ es ein paar Minuten laufen, bis es wieder klar und vertrauenswürdig aussah. Währenddessen löffelte ich etwas Kaffeepulver in das kleine Sieb und schraubte die Einzelteile der Kanne zusammen. Noch wenige Minuten, dann wäre alles wieder gut. Mit zitternden Händen stellte ich die Kaffeekanne auf den Herd.


    Meine Kleidung im Schrank war mindestens so kalt wie das Schlafzimmer. Erst mit einem T-Shirt, einem Sweater und einem großzügig geschnittenen grünen Schal, den ich um meinen Oberkörper wickelte wie die Bandagen einer Mumie, fühlte ich mich der Jahreszeit gewachsen. Und da hörte ich auch schon das Fauchen der Espressokanne, die laut das Ende meines morgendlichen Leids ankündigte. Kaffee war fertig.


    Auf dem Weg vom Schlafzimmer in den Hauptraum sah ich aus dem Augenwinkel eine neue Nachricht auf dem Display meines Mobiltelefons. Lange nichts voneinander gehört – schönen Tag noch! Verflixt, an Raphael hatte ich gar nicht mehr gedacht bei den Vorbereitungen für diesen Job. Seit der letzten, von Falk vermasselten Verabredung hatten wir nur zweimal kurz telefoniert. Na ja, er würde einfach noch ein wenig warten müssen. Vielleicht konnte ich ihn heute oder morgen Abend anrufen. Er konnte ja nichts dafür, dass mein Leben auf einmal wieder hektisch geworden war.


    Der Dampf, der aus dem Kaffeebecher aufstieg, wärmte mir die Nebenhöhlen. Lustlos aß ich eine Banane und einen Müsliriegel und starrte dabei aus dem Fenster. Oder wenigstens auf den halb gefrorenen Raureif, der unter dem Ansturm der fleißigen Gasflammen zu schmelzen begonnen hatte und jetzt in schmalen Rinnsalen die Scheibe hinunter floss. Ein gräulicher Zweig pochte unaufdringlich gegen das Glas. Obwohl ich den Verursacher genau beobachtete, hörte es sich an, als bitte jemand zaghaft um Einlass. Ob das wohl meine seltsamen Träume erklären konnte? Bei Tageslicht war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das Gesicht am Fenster tatsächlich gesehen hatte. Vielleicht hatte meine Fantasie mir einen Streich gespielt, dieses unausgelastete Miststück.


    Bin geschäftlich unterwegs, melde mich bald – BB tippte ich als Antwort auf Raphaels SMS, ehe ich in meine Sportschuhe schlüpfte. Mit einem traurigen Seufzer verabschiedete ich mich dann von meinem Schal und trabte durch die Tür, ehe ich es mir anders überlegen konnte.


    Tatsächlich war es draußen noch ein wenig kälter als in der Hütte. Gab es hier irgendwo etwa einen Vortex zum Nordpol? Meine Finger verwandelten sich umgehend in tiefgefrorene Fischstäbchen. Weiße Dampfwolken stiegen von meinen Lippen auf. Das tote Laub raschelte unter meinen Füßen. Es war kurz vor neun. Die Sonne strich mit langen Fingern über die kahlen Baumwipfel. Der Wald war still. Kein Wunder - wer wäre freiwillig schon so früh an einem Wintermorgen hier draußen? Also ich ganz sicher nicht.


    Mit zähen Bewegungen lief ich los. Es fühlte sich an, als käme ich kaum von der Stelle. Der Boden unter mir war hart wie Beton. Durch die Baumstämme hindurch konnte ich mein Auto auf dem Parkplatz sehen. Das frühe Licht hatte den laubgrünen Corsa noch nicht erreicht, und die Scheiben waren überfroren. Ich vermisste mein altes Auto. Es war einem heimtückischen Angriff zum Opfer gefallen. Manchmal träumte ich noch davon, sah die Flammen in der Tiefgarage und die Gestalten, die sich im Inneren zu winden schienen. Erst vor kurzem hatte ich einen neuen Wagen gekauft – im Winter empfahl es sich wirklich nicht, mit dem Motorrad durch die Gegend zu fahren. Für solche Späße wurde ich allmählich zu alt.


    Anstatt zum Parkplatz und zur Straße zu laufen, schlug ich den Weg zum See ein. Der Pfad stieg leicht an und wurde schnell schmaler. Alles war totenstill. Wer hätte gedacht, dass die Sonntagsspaziergänger nicht darauf erpicht waren, sich die Heime anzuschauen? Da half wohl nicht einmal die spiegelglatte Wasseroberfläche, die sich malerisch zwischen den Felsen und Bäumen einfügte. Das Ufer war gesäumt von einer schmalen Eiskruste, durch die an einigen Stellen vergilbte Büschel von Gräsern und Schilf ragten. Das Wasser glitzerte blauschwarz. Im Sommer konnte man hier bestimmt gut schwimmen. Also, ich nicht, aber andere Leute. Obwohl ich mich gern im kühlen Nass bewegte, so hatte ich bei natürlichen Gewässern oft das Gefühl, sie seien bodenlos und mit Ungetümen bevölkert. Ich zog gut gechlorte Schwimmbäder vor.


    Über einen Mangel an Fantasie hatte sich bei mir noch niemand beschwert.


    Keuchend trabte ich, dem gewundenen Pfad folgend, auf das Seeufer zu. Die ersten Schweißtropfen sammelten sich auf meiner Stirn und rannen in die feinen Falten links und rechts von meiner Nase. Die Winterluft brannte in meinen Bronchien. Vorsichtig wich ich den felsigen Stellen aus, die im frühen Licht glitzerten und wahrscheinlich spiegelglatt waren.


    Etwas graues, pelziges erregte meine Aufmerksamkeit. Ich wurde langsamer. Eine zerzauste, ausgemergelte Katze lag am Ufer, mit den Pfoten im Wasser. Die feinen Härchen waren mit gefrorenen Kristallen überzogen. Die Arme. Das Laub um sie herum war aufgewühlt, aber ich konnte keine Verletzungen erkennen. Sie hatte die Lefzen zu einem letzten Fauchen verzogen. Das getigerte Fell wirkte stumpf und ungepflegt. Wahrscheinlich ein Streuner, den niemand vermissen würde.


    Mein linker Oberschenkel krampfte, und widerwillig trabte ich weiter. Die Vorstellung, auf jedem Gang zum See an einem Kadaver vorbeizukommen, war mir unangenehm. Vielleicht taute der Boden später genug auf, dass ich eine flache Grube ausheben konnte.


    Ich war langsam. Jeder Atemzug schmerzte. Meine Schritte waren kürzer als sonst. Das lag an der Kälte. Und am ungewohnten Terrain. Eisglatte Baumwurzeln zogen sich quer über den Weg, teilweise unter dichtem braunem Laub versteckt. Gelegentlich stolperte ich und hatte Mühe, auf dem rutschigen Untergrund das Gleichgewicht zu bewahren. Mit Mühe bezwang ich eine felsige Steigung, rutschte aus und hätte beinahe auf der Nase gelegen. Die Sicht von hier oben über den See war atemberaubend. Die ganze Welt funkelte und glitzerte. Parallel schickte ich vorsichtig meine geistigen Fühler aus – ich war neugierig auf meine Umgebung. Aber es gab nichts Außergewöhnliches.


    Und das war außergewöhnlich.


    Im Wald hinter meinem Häuschen in Bonn, oben auf dem Berg, gab es Dutzende verschiedenster Waldbewohner, vor allem Vögel, Feen und Kobolde. Die von den Alliierten großzügig an alle möglichen verteilten Bürgerrechte wurden nicht überall mit Jubel akzeptierte. Einige nichtmenschliche Wesen hatten es nach dem letzten Weltkrieg nicht für notwendig befunden, ihre angestammte Heimat zu verlassen, um sich in Häusern aus Stahl und Beton niederzulassen. Viele von ihnen vertrugen so etwas nicht. Einige lebten immer noch auf die alte Weise und ernährten sich von dem, was die Natur ihnen schenkte. Bestimmte Waldgebiete in der ganzen Republik waren zu Rückzugsgebieten erklärt worden, aber man fand sie fast überall – wenn man wusste, wonach man suchte. Hier hingegen fand ich nichts. Keinen geheimnisvollen Schimmer aus dem Augenwinkel, keine getarnten Feenhäuser zwischen den Baumwurzeln. Nichts rührte sich, nicht einmal die gelegentliche Feldmaus oder ein paar Vögel in den Ästen. Na gut, vielleicht fanden nicht nur Menschen es deprimierend, sich in der Nähe dieser Verwahranstalten aufzuhalten. Oder vielleicht war das hier auch nur die falsche Ecke des Waldes. Meine Wahrnehmung reichte nur unwesentlich über meine unmittelbare Umgebung hinaus – das Beste, was ich als Teenager im Training mit meiner Mutter erreicht hatte, waren knapp fünf Meter gewesen.


    Meine Mutter. Was sie wohl davon hielte, wenn sie wüsste, dass ich für „die Bösen“ arbeitete? Sie hatte schon immer ein Problem mit der administrativen Autorität im Land gehabt – all die Vorschriften, Regeln und Formulare schienen sie daran zu erinnern, dass sie nicht nur die Star-Hexe Aradia war, sondern auch eine ganz normale Bürgerin, die sich an die üblichen Gesetze und Vorschriften zu halten hatte. Früher hatte ich mich um den Papierkram gekümmert. Ehe ich mich auf meine eigenen Beine gestellt hatte. Oder vielmehr, ehe ich ausgerissen und auf meinen eigenen Hosenboden gefallen war.


    Ich fand auch keine Spur des Wesens, dass ich letzte Nacht am Schlafzimmerfenster gesehen hatte. Es stand immer noch die Möglichkeit im Raum, dass meine Fantasie mir einen Streich gespielt hatte. Phantomkatzen sah ich schließlich auch öfter – diese huschende Bewegung aus dem Augenwinkel, wie sie Katzenbesitzern nur zu vertraut ist, auch wenn sich gar kein Stubentiger in der Nähe aufhält. Aber eigentlich war meine Wahrnehmung ganz zuverlässig.


    Endlich wurde mir wärmer, und ich legte einen Zahn zu. Es ging bergab. Der Weg war gerade eben breit genug, dass zwei Leute sich aneinander vorbei hätten quetschen können, aber ich war nach wie vor alleine. Ich folgte dem Seeufer, bis ich in einiger Entfernung den Zaun sehen konnte, der das Heim umgab. Wegen der tiefstehenden Sonne musste ich meine Augen zusammenkneifen. Auf dem Turm, der sich hinter dem Hauptgebäude von einem unbehauenen Felsen aus in den Himmel reckte, stand ein mickriger Tannenbaum ohne Dekoration. Er sah so trostlos aus, als wolle er sich ebenfalls jeden Moment in die Tiefe stürzen. In zwei Fenstern des Hauptgebäudes konnte ich Lichterketten sehen, der Rest war düster und kahl. Einige Gestalten bewegten sich auf dem Gelände hin und her, ein Ball flog von einem zum nächsten. Ich konnte sie rufen hören, war jedoch noch zu weit entfernt, um Einzelheiten des Gesprächs auszumachen. Dafür sah ich die Kondenswolken vor ihren Mündern aufsteigen.


    Natürlich! Dass ich da nicht vorher drauf gekommen war... Wahrscheinlich hatte einer der Jungs sich fortgeschlichen, um zu gucken, wer so blöd war, sich bei diesen Temperaturen im Wald zu verkriechen. Vielleicht war die Hütte ein Versteck oder ein geheimer Treffpunkt? Das Schloss sollte ja kein Hindernis darstellen.


    Eine der Gestalten überragte die anderen um mehr als Haupteslänge. Ah, Falk hatte also Frühdienst. Er hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Wahrscheinlich fror er unter seinen frisch gekürzten Haaren Ich fragte mich, wie es ihm ging. Wenigstens hatte er eine ordentliche Heizung und musste nicht morgens erst sein Frühstück auftauen. Hoffte ich.


    Der Weg führte bis fast direkt ans Gelände, aber ich hatte für einen Morgen genug von der Kälte. Also drehte ich um, ehe ich nah genug käme, dass ich Einzelheiten hätte ausmachen können. Die jungen Männer riefen einander Schimpfworte zu und waren auch sonst nicht zimperlich im Umgang miteinander. Der Aufseher, den ich für Falk hielt – natürlich war er es; wie groß waren die Chancen, dass die Heimleitung zwei breitschultrige Hünen mit dunklem Haar beschäftigte? – trat zwischen zwei Jungen, die sich aus wenigen Zentimetern Abstand anbrüllten, und trennte sie. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber es musste ziemlich überzeugend sein. Der Streit endete auf der Stelle.


    Mit der Sonne im Rücken lief es sich angenehmer. Ich zog mein Mobiltelefon aus der Tasche. Die Anzeige auf dem Display verriet mir, dass ich seit etwa zwanzig Minuten unterwegs war. Meine Beine bewegten sich inzwischen wie gut geölte Kolben. Der Rückweg sollte schneller zu bewältigen sein. Und danach warteten auf mich eine hoffentlich heiße Dusche und weiteres Aktenstudium. Die Versuchung, ein oder zwei zusätzliche Runden um den See zu drehen, stieg bei diesem Gedanken. Doch ich war ja nicht zum Vergnügen hier. Und wenigstens konnte ich am Schreibtisch soviel Kaffee trinken, dass ich garantiert nicht frieren würde.


    Das Eis am Seeufer schien unter den Strahlen der morgendlichen Sonne langsam zu schmelzen. Der gefrorene Saum wirkte dünner als auf dem Hinweg. Deswegen war ich mir auch nicht sicher, ob ich die richtige Stelle gefunden hatte. Aber da vorne bog der Weg ab Richtung Parkplatz – selbst, wenn ich mich irrte, hätte ich schon lange an der toten Katze vorbeigekommen sein müssen. Ich verlangsamte meinen Schritt, ging in die Hocke.


    Das Laub war an einer Stelle etwas dunkler, die Oberfläche nicht gefroren. Der raureif-freie Fleck war etwa so groß wie der Körper einer ausgemergelten Katze. Rundum gab es keine frischen Spuren. Es schien, als sei der Kadaver einfach davongeflogen. Und ich wusste ja, dass das eher unwahrscheinlich war. Vielleicht hatte ein Aasfresser sich diesen Leckerbissen geholt. Wenigstens blieb mir so erspart, eine Beerdigung zu organisieren.


    Ich lief weiter. Nur noch wenige Meter bis zu meiner Hütte. Und mit schier übermenschlicher Willenskraft schaffte ich es, auf den letzten Metern nicht ständig über die Schulter zurück zum See zu gucken.


    

  


  
    Kapitel 3: Die Kirche im Nachbardorf


    Der Staub kribbelte in meiner Nase. Ich presste meine Zungenspitze fest gegen den Gaumen, um ein Niesen zu unterdrücken. Es funktionierte nicht. Das Geräusch hallte übermäßig laut in dem ansonsten völlig stillen Raum. Ich duckte mich hinter ein Regal, obwohl ich völlig allein war, und machte mich so klein wie möglich. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen.


    Das Stadtarchiv glich einer Bibliothek, und genau so fühlte es sich für mich auch an. Als sei man ohne Erlaubnis in ein verwunschenes Königreich eingedrungen. Und die Hüter der Schätze in den Regalen waren meist grimmig und ungeduldig, wie die Drachen aus den Legenden. Zufall?


    Da der Keller, in dem ich mich befand, nicht für Publikumsverkehr gedacht war, hatte man bei der Innenausstattung mehr Wert auf Funktionalität als auf Schönheit gelegt. Der Raum war länglich und schmal, wie ein überdimensionierter Flur. An den Wänden waren hellgrau lackierte Metallböden mit unauffälligen Streben an Schienen an befestigt. Eine Reihe von deckenhohen Regalen in der Mitte des Raums ließ ihn noch schmaler erscheinen. Ein Dutzend Neonröhren spendete kaltes Licht. Dunkles Linoleum bedeckte den Fußboden und zeigte deutlich, wo in den Ecken nicht gründlich geputzt worden war. An der Wand neben der Tür reihte sich ein Aktenschrank neben den anderen. Daneben stand eine Phalanx schmaler Tische mit vielleicht einem halben Dutzend unbequemer Stühle, aus deren billigen Kunstlederbezügen an den Ecken die drahtige Füllung hervorquoll.


    Nachdem die Akten des Jugendamtes mich nicht weitergebracht hatten, hatte ich mir einen Termin für das Stadtarchiv geben lassen. Ich hatte keinen Schimmer, was mit den Jungs passiert sein könnte. Die Berichte listeten in nüchternen Worten, teils arg verklausuliert, die traurigen Stationen trostloser Leben auf, aber es gab keinen Hinweis darauf, weswegen ausgerechnet diese jungen Männer sterben sollten. Und da ich nicht mit den Betreuern sprechen konnte, versuchte ich auf diese Weise, zunächst einen generellen Eindruck von diesem Ort zu bekommen. Vielleicht war das Heim ja auf einem alten Indianer-... ich wollte sagen, Germanenfriedhof gebaut, und die Geister hatten etwas gegen die Störung der Totenruhe. Hach, als ob es jemals so einfach wäre. Und bislang hatte ich auch tatsächlich nicht viel Glück gehabt. Eine mürrische junge Dame mit kurzen hennaroten Locken hatte mir eine kurze Einführung in den Aufbau des Archivs gegeben und erklärt, wie ich was wo am schnellsten finden könnte. Dann war sie mit einem knappen Verweis auf den Kaffeeautomaten im Erdgeschoss wieder hinter ihrem Schreibtisch verschwunden.


    Leider brachte mir ihre Einführung nicht viel, denn diese Stadt war komplett durchschnittlich. Das Archiv reichte bis ins frühe zwölfte Jahrhundert, wie ich inzwischen festgestellt hatte. Hier in der Nähe hatte es einen großen Gutshof gegeben und ein Kloster. Das Kloster hatte es eine zentrale Rolle gespielt bei der Entwicklung des Ortes, hatte Buch geführt und einige unbedeutende adlige nachgeborene Söhne aufgenommen. Es hatte auch seine eigene Reihe von Hexenverbrennungen organisiert, aber nicht wesentlich mehr als andere Städte.


    Ich las die Auflistungen der Opfer dieses Wahnsinns mit aufeinandergepressten Lippen und bemühte mich, nicht wütend zu werden. In den meisten Fällen hatte es im Rahmen dieser „Säuberungsaktionen“ keine echten Hexen erwischt. Auch die nichtmenschlichen Völker waren sicher gewesen – bis ins neunzehnte Jahrhundert hatten sie sich überwiegend gut versteckt gehalten und waren nur sporadisch mit den Menschen in Kontakt gekommen. Davon konnte man in lokalen Sagen lesen, wenn man sich für solche Geschichten interessierte. Stattdessen waren Hexen- und Ketzerprozesse eine gute Gelegenheit gewesen, unbequeme Mitmenschen aus dem Weg zu räumen. Normalerweise gedachte ich ihrer zu Samhain mit einer zusätzlichen Kerze – zumindest in den Jahren, in denen ich nicht gerade in einer Höhle gegen Zombies kämpfte und mit Göttern feilschte. Nach diesem Abenteuer war meine Samhain-Feier Anfang November tatsächlich eher schlicht ausgefallen.


    Natürlich gab es viele Hexen – wie meine Mutter Aradia – die diese finsteren Jahrzehnte als Zeichen von Frauenhass und Diskriminierung magischer Wesen betrachteten. Sie hatte viele lange, kompliziert formulierte Aufsätze zu diesem Thema veröffentlicht, die ich überwiegend nicht gelesen hatte. Die Tiraden aus meiner Kindheit reichten für den Rest meines hoffentlich langen Leben. Außerdem war ich auch in dieser Angelegenheit nicht ihrer Meinung. Die Leute damals waren nicht überdurchschnittlich frauenfeindlich gewesen, und mit Diskriminierung hatte das nichts zu tun gehabt. Nur mit Menschen, die sich wie Menschen benahmen – nämlich dämlich. Menschen hatten Angst, hielten sich für etwas Besseres und verachteten alles, was anders war. Sie profilierten sich dadurch, dass sie andere Menschen schlecht machten und entsprechend behandelten. Das reichte meiner Meinung nach völlig aus für diverse mittelprächtige Verfolgungswellen.


    Außerdem enthielt das städtische Archiv Hinweise darauf, dass die Besiedelung dieser Gegend bis in vorchristliche Zeit zurückging. Der germanische Stamm der Perodiner hatte sich hier niedergelassen, wahrscheinlich wegen der Quellen und fruchtbaren Böden. In den dreißiger Jahren hatten archäologische Ausgrabungen Beweise für einen alten Handelsknotenpunkt zutage gefördert, oder vielleicht auch ein überregionales Heiligtum. Hunderte Scherben, ein paar Gräber mit Schmuck aus den unterschiedlichsten Teilen Germaniens und Erdverfärbungen, die etliche Häusergrundrisse darstellten. All dies wies auf einen großen Versammlungsort hin. Natürlich hatte man diese Funde damals dafür benutzt, die Überlegenheit des germanischen Volkes zu belegen. Wenn die alten Perodiner gewusst hätten, dass sie irgendwann für einen Österreicher mit schlechter Frisur als Entschuldigung herhalten müssten... die Geschichte wäre wahrscheinlich anders verlaufen.


    Die Dokumente der jüngeren Vergangenheit bargen auch keine Überraschungen. Während meines Studiums hatte ich im Rahmen von Vorlesungen zur Geschichte der Magie auch über das ostdeutsche System nachgelesen. Während im Westen die nichtmenschlichen Wesen weitestgehend in die Gesellschaft integriert worden waren, hatte hier die SED versucht, sie gleichzuschalten und umzuerziehen. Natürlich nur mit mäßigem Erfolg. Es hatte spezielle Gefängnisse gegeben und abgeschlossene Siedlungen für alle, die sich der sozialistischen Gesellschaft nicht anpassen konnten oder wollten. Nur die starke Hand Russlands hatte die meisten vor der Ausrottung bewahrt. Iwan hatte damals seine eigenen Pläne gehabt für die anderen – die Besiedlung Sibiriens etwa, wo es heute noch Dörfer gab, die fast ausschließlich von Gestaltwandlern bewohnt wurden. Die Jugendheime waren Teil der ostdeutschen Strategie gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Die Akten gaben wenig her – es hatte wohl einen privaten Träger gegeben, dem der Staat nicht viel zahlen musste, und im Gegenzug hatte die Verwaltung sich nicht für Details interessiert.


    Mein Telefon gab einen dezenten Ton von sich. Wieder schaute ich mich schuldbewusst um, aber außer mir war niemand im Raum. Mein Kalender erinnerte mich daran, dass ich noch eine Verabredung hatte. Ich drückte auf den roten Knopf und ging zum Kopierer. Der Artikel, den ich in einem schlecht gebundenen Heft des Heimatverbands gefunden hatte, beschäftigte sich mit einigen mysteriösen archäologischen Entdeckungen, die zu Zeiten der DDR hier in der Nähe gemacht worden waren. Offenbar gab es einen christlichen Friedhof, der vor mehreren hundert Jahren ohne Angabe von Gründen einfach aufgegeben worden war. Die Kirchenbücher hatten keinerlei Informationen dazu, warum die Gemeinde ihre Toten auf einmal woanders beerdigen wollten. Vielleicht hätte ich heute Abend Zeit, ihn in Ruhe zu lesen. Wahrscheinlich hatte diese Aktion nichts mit den gegenwärtigen Vorfällen zu tun, aber Geschichte hatte mich schon immer interessiert. Ich steckte die Akten, in denen ich geblättert hatte, zurück an ihren Platz. Auf dem Tisch lag ein dünner Stapel Kopien neben einem kaum geschrumpften Häufchen Zehn-Cent-Stücke, mit denen ich den Kopierer gefüttert hatte. Keine besonders ergiebige Ausbeute. Höchste Zeit, meine nächste Verabredung einzuhalten. Vielleicht konnte ich da etwas mehr in Erfahrung bringen. Ich schlang mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter und stopfte die Kopien in das Fach auf der Rückseite. Da würden sie am wenigsten zerknittern. Die Münzen steckte ich lose in meine Jackentasche. Es tat mir nicht leid, diesen Ort zu verlassen. Im Vorbeigehen wünschte ich der Frau mit den Henna-Haaren schöne Feiertage. Sie sah nicht von ihrem Computerbildschirm auf.


    Natürlich war ich wieder spät dran. Mehrmals stolperte ich auf dem unebenen Kopfsteinpflaster. Schließlich verlangsamte ich meinen Schritt widerwillig. Es waren eh nur wenige Meter vom historischen Rathaus bis zu dem Ort, an dem Marion auf mich warten wollte. Ich konnte nicht viel Zeit gutmachen, wenn ich mich hetzte, aber die Chance, mir den Knöchel zu brechen, war wesentlich höher. Also sah ich mich bewusst um, bewunderte das liebevoll restaurierte Fachwerk des einzigen Hotels am Ort und fragte mich, ob die bunt gestrichenen Fensterläden der Häuser entlang der Hauptstraße wohl jemals tatsächlich geschlossen würden.


    Marion saß bereits mit einem Cappuccino an einem kleinen runden Tisch vor dem einzigen Café des Ortes. Über ihrem Kopf zischte und fauchte ein gasbetriebener Heizpilz. Sie hatte einen Stapel Papiere auf die bunte Resopal-Tischplatte gelegt, beschwert mit einem leeren Aschenbecher, und blätterte in einer Frauenzeitschrift. Hinter ihr grinste ein gigantischer Plastik-Weihnachtsmann durch das Fenster, das jemand kunstvoll in die verputzte Fassade des altersschiefen Gebäudes eingelassen hatte. Auch hier gab es Fensterläden, allerdings beschwert mit an der Wand verankerten Blumenkästen. Definitiv nur Attrappen. Neben ihrem Stuhl stand ein Weidenkorb mit einem breiten Henkel, wie ich ihn bislang nur bei Erziehern gesehen hatte. Das Innere war mit buntbedrucktem Stoff gefüttert, und der Schopf einer Ananas reckte sich neugierig über den mit einer Spitzenborte verzierten Rand.


    Ich ließ mich in den zweiten Stuhl am Tisch fallen und unterdrückte ein Seufzen, als das Rohrgeflecht der Lehne sich mir in den Rücken drückte. Wenigstens roch der Kaffee gut. Der Kellner erschien, kaum dass ich mich gesetzt hatte, und nahm mit einem freundlichen Lächeln meine Bestellung auf. „Einen Milchkaffee und ein großes Stück Kuchen bitte.“


    Pflichtbewusst zählte der Kellner die verfügbaren Sorten auf. Das dauerte nicht lange. Ich entschied mich für einen schlichten Schokoladenkuchen. Damit konnte man nicht viel verkehrt machen.


    „Frühstück verpasst?“ lächelte Frau Schütz.


    „Gierig“, antwortete ich und lehnte mich zurück.


    „Sie haben Glück – das hier ist zwar das einzige Café in Jessenberg, aber der Kuchen ist trotzdem gut.“


    Ich lächelte. „Sich anstrengen, obwohl es keine Konkurrenz gibt – was für eine seltsame Idee.“


    „Sie sagen es. Haben Sie schon etwas herausgefunden?“


    Kaum sinnvoll, sie mit allen Details zu nerven. Von denen es ohnehin nicht besonders viele gab. „Ich denke, dass irgendwas nicht stimmt. Aber ich habe noch nichts Konkretes. Und die Archive waren auch nicht besonders ergiebig. Ich würde gerne mit Familie und Freunden der Opfer sprechen.“


    „Sie reden von Opfern?“


    „Welchen Begriff würden Sie verwenden?“


    Darauf hatte sie keine Antwort. Stattdessen blätterte sie in ihrem Papierstapel. „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie so etwas fragen würden. Hier sind ein paar Kontaktadressen, bei denen Sie anfangen können. Nur die Mutter des Jungen, der – gesprungen ist, hat der Weitergabe ihrer Daten widersprochen.“


    „Die Leute wissen also, dass ich komme?“ Soviel zum Thema Überraschungseffekt.


    Marion runzelte die Stirn. „Ich begebe mich mit dieser ganzen Sache schon auf sehr dünnes Eis, ich muss also nach den Regeln spielen. Aber die Leute wissen nicht, warum Sie mit ihnen sprechen wollen. Nur, dass jemand kommt, der die Vorfälle untersuchen und bewerten soll.“


    Wenigstens etwas. „Was ist mit dieser Mutter?“


    „Der Junge war im Heim, weil sie mit einer Art... bösem Hexenkreis zusammenlebt.“ Sie sah mich nicht an.


    „Sie meinen einen schwarzmagischen Zirkel.“ Soviel hatte ich schon aus den Akten gesehen. Auf die Details war ich natürlich mehr als gespannt.


    „Die Leute behaupten, alles wäre völlig legal und harmlos, aber es hat da Vorfälle gegeben. Der Junge war nur vorübergehend untergebracht, bis die Situation analysiert war – oder das war zumindest der Plan. Sie ist natürlich nicht besonders gut auf uns zu sprechen und verweigert konsequent jede Kooperation. Ein Anwalt, der auch zu dieser Gruppe gehört, hat in ihrem Namen Anzeige erstattet.“


    Konnte ich mir gut vorstellen. Schwarzmagier und Satanisten kämpften seit langem um völlige Anerkennung und Entstigmatisierung. Niemand wollte mit ihnen zu tun haben, aber solange sie sich an die Gesetze hielten, gab es keinen Grund, die Gruppen zu verbieten. Natürlich schrien die anständigen Mitbürger immer sofort Zeter und Mordio, sobald eine Katze oder ein Wellensittich verschwand, und zeigten mit dem Finger auf die „bösen Hexen“. Meine erste Studentenbude hatte ich auf diese Weise verloren, nachdem der Dackel des Hausmeisters überfahren worden war. Als hätte ich ihn geschubst. Beinahe über Nacht brach die komplette Feindseligkeit, die sich in meinen Nachbarn aufgestaut hatte, über mich herein. Nach einigen unerfreulichen Wortwechseln war ich überstürzt ausgezogen. Die meisten meiner Sachen hatte ich nicht mitgenommen. Wer wusste, was sie damit angestellt hatten. Vielleicht einen Scheiterhaufen errichtet.


    „Wo fange ich am besten an?“


    Marion beugte sich über den Tisch und legte mir einen Zettel mit einer Telefonnummer und einer Adresse hin. „Da wohnt der Vater des dritten Opfers – desjenigen, der verschwunden ist. Am besten sprechen Sie zuerst mit ihm. Die Familie von Opfer Nummer zwei ist weggezogen, soweit wir wissen. Oder hat zumindest keinen festen Wohnsitz angegeben. Die Besuchskontakte waren seit zwei Jahren nicht eingehalten worden. Sein Bruder war in dem gleichen Heim, wurde aber jetzt in ein anderes Heim verlegt, aus psychologischen Gründen.“


    „Können Sie arrangieren, dass ich mit dem Jungen reden kann?“


    „Vielleicht. Ich muss erst mit meinem Vorgesetzten und der Heimleitung sprechen. Der Junge ist sehr instabil, aber ich werde sehen, was ich machen kann.“ Sie räusperte sich. „Übrigens, Sie hatten recht.“


    Das hörte ich gerne, aber womit? Ich sah sie fragend an.


    „In den alten Akten, aus der Zeit, ehe das Heim den Betreiber gewechselt hat, gibt es Berichte über mehrere merkwürdige Todesfälle. Das war auch der Grund, warum der Vertrag beendet wurde.“ Sie schob mir den restlichen Papierstapel zu. „Sie müssen verstehen, das war in der Nachkriegszeit. Die Pädagogik war damals noch nicht so ausgereift.“


    Also gab es doch mehr Informationen, als ich im Archiv gefunden hatte. „Beschimpfungen und Rohrstock, nehme ich an.“


    „So oder so ähnlich. Beide Heime wurden früher von einem kirchlichen Träger geleitet, und es wurde wohl sehr viel Wert auf Moral und Disziplin gelegt. Eigentlich hatte die DDR nicht viel mit der Kirche am Hut, aber manchmal gab es Zweckgemeinschaften, wenn man ein Ziel nicht auf andere Weise erreichen konnte. Damals hat man in den Heimen nur Waisenkinder untergebracht, die nicht vermittelbar waren.“ Also Mischlinge. „Es gab selten Nachfragen, wenn jemand verschwand. Aber irgendwann häuften sich die Fälle so extrem, dass etwas getan werden musste. Das Heim wurde kurz vor der Wende geschlossen und stand mehrere Jahre leer, ehe der jetzige Betreiber es übernahm.“


    „Gilt das für beide Einrichtungen oder nur für das Heim, in dem die Jungen wohnen?“


    „Beide.“


    „Und was für Todesfälle waren das?“


    „Keinerlei Ähnlichkeiten zu den jüngsten Vorfällen. Das wäre sogar uns aufgefallen. Ein oder zwei sahen aus wie eine Überdosis Drogen, ein anderer Junge hat die Nahrung verweigert und ist verhungert. Solche Sachen eben.“


    „Ist im Mädchenheim etwas Ähnliches passiert?“


    Sie nickte. „Aber dort haben wir im Moment keine Probleme.“


    „Klopfen Sie lieber auf Holz“, antwortete ich und nahm die Unterlagen an mich. Da warteten wieder lange Leseabende auf mich. „Die alten Akten zu dem anderen Heim brauche ich auch, nur für den Notfall. Kann man mit dem ehemaligen Träger sprechen?“


    „Soweit ich weiß, gibt es den eigentlichen Betreiber nicht mehr, aber das Kloster müsste Ihnen weiterhelfen können.“


    „Sie meinen das Kloster im Nachbarort?“


    „Genau das. Der Abt ist ein Vertreter der humanozentrischen Philosophie.“


    Also jemand, der alles, was nicht menschlich war, verachtete. Solche Leute kannte ich. Keine besonders angenehmen Zeitgenossen. Und so eine Organisation hatte man auf die Mischlingskinder losgelassen?


    Die würde ich mir doch einmal in Ruhe anschauen.


    Kaum hatte ich das Café verlassen, klingelte mein Telefon. Das Display zeigte Raphaels Nummer. Überrascht nahm ich das Gespräch an. „Hi, was gibt’s?“ Ich winkte Marion über die Schulter hinweg zum Abschied. Sie hatte noch in der Stadt zu tun, hatte sie erzählt. Abgelenkt beobachtete ich, wie sie ihre Sachen zusammensuchte und dann gemächlichen Schrittes zwischen den schiefen Häusern verschwand. Offenbar half das Kopfsteinpflaster bei der Entschleunigung des Alltags.


    „Ich wollte nur hören, wie es dir geht.“ Raphaels Stimme war weich und ruhig, wie immer. Es knisterte leise im Lautsprecher. Seit einiger Zeit ließ mein Telefon nach. Nicht einmal ein Nokia lebte ewig, wie es schien. Höchste Zeit, es zu ersetzen. Ich musste nur jemanden finden, der noch solche alten Knochen verkaufte. Bislang hatte ich nämlich noch kein Smartphone gefunden, das energetischer Arbeit so gut widerstehen konnte. Zu komplex. Zu viele Schwachstellen.


    „Gut, danke, aber ich bin gerade ein wenig in Eile.“ Ich bemühte mich, meine Tasche mit all den Unterlagen über eine Schulter zu schlingen, ohne mir dabei einen Bandscheibenvorfall zuzuziehen. Merkwürdig, wie schwer so ein paar Blatt Papier sein konnten. Eine alte Frau mit Lockenwicklern auf dem Kopf beobachtete mit aus dem ersten Stock eines Fachwerkhauses. Ich winkte ihr übertrieben fröhlich, dann ging ich weiter. „Wie geht es dir? Verflixt.“ Den Bordstein hatte ich übersehen. Nur mit Mühe schaffte ich es, auf den Beinen zu bleiben. Ich fühlte mich wie die unfreiwillig komische Hauptperson eines TV-Sketches.


    Er klang zerknirscht. „Entschuldige, ist es gerade ungünstig?“


    „Nein, nein“, beruhigte ich ihn. „Ich bin gerade nur ein wenig zu dumm zum Laufen.“ Im selben Moment hasste ich mich auch schon für das, was ich gesagt hatte. Ich spielte niemals die „hilfloses Mädchen“-Karte, wenn ich mich mit jemandem traf.


    Glücklicherweise ging er darauf nicht ein. „Ich hatte überlegt, ob wir nicht demnächst gemeinsam etwas unternehmen wollen.“


    „Gerne, aber im Moment kann ich schlecht planen. Ich weiß noch nicht genau, wie sich dieses Projekt entwickelt. Vielleicht hänge ich hier einige Zeit fest.“ Natürlich hatte ich ihm nicht erzählt, worum es in diesem Fall ging. So gut kannten wir uns schließlich auch noch nicht. Wir hatten noch nicht einmal unsere Geschlechtsteile aneinander gerieben. Dieser Gedanke führte dazu, dass ich um ein Haar erneut gestolpert wäre. Und diesmal gab es kein Schlagloch oder so, dass ich als Ausrede hätte benutzen können. Nur meine eigene Ungeschicklichkeit.


    „Oh.“ Er schwieg einen Moment. Ich konnte mir genau vorstellen, wie er da stand, die Augenbrauen leicht zusammengezogen. Als müsse er angestrengt nachdenken, um die Probleme der Welt zu lösen.


    Mit der linken Hand wühlte ich in meiner Tasche nach dem Autoschlüssel, öffnete mit einem Knopfdruck die Türen und ließ meine Tasche auf die Rückbank fallen. Der neue Wagen hatte so unglaublich viel technischen Komfort. Was mir nicht notwendigerweise gefiel. Moderne Elektronik neigte in meiner Nähe dazu, sehr schnell absurde Macken zu entwickeln. Ich hatte manchmal beunruhigende Visionen davon, wie ich verzweifelt versuchte, die Zentralverriegelung zu überlisten, während die Scheibenwischer verrückt spielten und der Wagen langsam in den Gegenverkehr rollte...


    Der Parkplatz am historischen Rathaus war beinahe komplett leer – in Bonn wäre so etwas nicht passiert. Schon gar nicht an einem Wochentag kurz vor Mittag. Auf der anderen Seite des Platzes hielt ein orangefarbener Kastenwagen. Ein junger Mann in einem ehemals ebenfalls leuchtenden Overall stieg aus und warf einen Blick in den einzigen Mülleimer auf dem Platz. Die fleißige Stadtreinigung war unterwegs.


    „Na gut.“ Als Raphael schließlich weitersprach, konnte ich die Unsicherheit in seiner Stimme hören. „Neulich... als wir im Kino waren. Was hattest du für den Abend eigentlich geplant?“


    Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Und ich verachtete mich selbst dafür. Meine Güte, ich war doch kein kleines Mädchen mehr! Andererseits – wollte er es wirklich ausgesprochen hören? Na gut. Das war das mindeste, was ich für uns tun konnte, nachdem der Abend so überstürzt geendet hatte. „Nun, zunächst einmal hätte ich uns tatsächlich einen Kaffee gekocht. Und dann... nun ja, ich mag dich schon ziemlich gern.“


    „Hättest du mir Frühstück gemacht?“


    Da zeigte sich, wie wenig er mich kannte. „Ich hab Müsli im Haus, und du hättest Tee haben können.“


    Raphaels Ausatmen klang wie ein Seufzer der Erleichterung. „Ich mag dich auch sehr, Helena. Ich würde unsere Bekanntschaft gern vertiefen.“


    Hihi, er hatte „vertiefen“ gesagt. Ich hörte meinen eigenen Gedanken und verdrehte die Augen. Du liebes bisschen, es wurde höchste Zeit, dass ich mehr Sex hatte. Mein Liebesleben war wirklich ein Trauerspiel. Und ausgerechnet an dem Abend, an dem ich das hatte ändern wollen, hatte Falk mir mit seinem Auftauchen den Moment ruiniert. „Das klingt nach einer guten Idee“, antwortete ich.


    Kurzes Zögern auf der anderen Seite. Dann: „Aber sag mal, dieser Typ...“


    „Falk?“ Schien, als nähme nicht nur ich ihm dieses überraschende Auftauchen übel. Oder kannte Raphael ihn etwa von einem anderen Zusammentreffen? Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. „Was ist mit ihm?“


    „Er hat gesagt, er habe bei dir gewohnt.“


    Wenn es weiter nichts war... „Für einen Job.“ Mir dämmerte, worauf er hinaus wollte. „Ich schwöre, das war alles. Er hat mir bei einem Auftrag geholfen, und während dieser Zeit auf meinem Sofa geschlafen.“ Nicht nur, aber ich hatte das Gefühl, dass Raphael das nicht unbedingt wissen musste. Zumal ja wirklich nichts passiert war. „Es war nur ein vorübergehendes Arrangement. Kein Grund, sich Gedanken zu machen.“


    „Tut mir leid. Es ist nur... du weißt ja, ich war schon einmal verheiratet.“


    Das hatte er mir direkt bei unserem zweiten Treffen erzählt.


    „Unser Ende war sehr unschön“, fuhr er fort. „Du musst wissen, sie war nicht ehrlich zu mir.“


    Diesen Teil hingegen hatte er bislang verschwiegen. „Das tut mir sehr leid“, war alles, was mir dazu einfiel.


    „Und nicht nur das... Sie hat mich betrogen. Mehrmals.“


    Okay, persönliches Drama konnte ich gerade wirklich nicht gebrauchen. „Raphael, du musst mir das nicht erzählen, wenn es dir schwer fällt.“


    Seine Stimme veränderte sich, wurde hart. „Es interessiert dich also nicht.“


    Ich hatte das Männerego vergessen. Riesig wie ein ausgewachsener Affenbrotbaum und empfindlich wie eine Mimose. „Das meine ich nicht“, unterbrach ich ihn, ehe er sich da in etwas hineinsteigern konnte. „Es ist nur...“ Wie konnte ich das erklären, ohne mir ein noch tieferes Loch zu graben? Wahrscheinlich gar nicht. „Bitte, Raphael, solche Dinge kann man unglaublich schlecht am Telefon besprechen. Ich möchte alles über dich wissen, was du mir erzählen willst, wirklich. Aber lass uns das ganz ruhig angehen, sobald ich wieder zuhause bin. Bei mir. Mit einem Kaffee.“ Ich hatte das düstere Gefühl, dass dieser Kaffee nicht unbedingt zu aufregenden Stunden zu zweit führen würde.


    Die Stille am anderen Ende hielt an. Und plötzlich war es mir zuviel. Es gab noch so viel zu tun hier. Ich hatte gerade erst angefangen und nicht die geringste Ahnung, wie ich dieses Projekt zu einem vernünftigen Abschluss bringen sollte. Und ich stand hier auf dem menschenleeren Parkplatz, Telefon am Ohr, wie so ein überorganisierter Teenager. „Wenn du magst, kann ich dich anrufen, sobald ich weiß, wann ich wieder in Bonn bin.“


    „Klingt gut. Aber denk dran, mein Terminkalender ist ziemlich voll.“ Und er legte auf.


    Perplex stand ich da, mein uraltes Telefon in der Hand, die andere auf dem Rahmen der offenen Wagentür. Was war das? So kannte ich Raphael gar nicht.


    Na ja, entschied ich, vielleicht war er gerade nur im Stress und hatte keine Zeit für Small Talk. Aber ein seltsames Gefühl blieb schon zurück. Ich war ja nicht absichtlich unfreundlich gewesen oder so. Müde ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen. Hoffentlich war Eifersucht kein Charakterzug von ihm, den ich bislang nur übersehen hatte. Es gab wenige Eigenschaften, die ich unattraktiver fand. Öffentliches Nasebohren vielleicht.


    Für den Moment konnte ich eh nichts weiter tun. Entschlossen schob ich alle Gedanken an mein Privatleben beiseite. Wo zum Henker hatte ich den Schlüssel gelassen? Ich klopfte meine Jackentaschen ab – nichts. Auch in der Mittelkonsole lag er nicht. Es dauerte einen Moment, ehe ich bemerkte, dass er bereits in der Zündung steckte. Natürlich, da gehörte er ja auch hin.


    Reiß dich gefälligst zusammen, ermahnte ich mich. Zwischenmenschliche Beziehungen waren wirklich nicht meine Stärke. Zum Glück hatte ich im Moment erst einmal ein paar Todesfälle, die ich aufklären konnte. Im Vergleich zu dem Gespräch gerade eben klang das geradezu verlockend.


    Als ich endlich den Motor anließ, um den Wagen aus der Parkbucht zu manövrieren, wartete ein Opi mit seinem grauen Audi bereits ungeduldig, obwohl es reichlich Parkplätze gab. Offenbar hatte ich meinen Wagen auf dem begehrten Platz direkt vor der Tür abgestellt. Bloß keinen Meter zuviel laufen, nicht wahr? Der alte Mann hupte und gestikulierte ungeduldig. Ich winkte freundlich und lächelte in den Rückspiegel. Dann setzte ich noch einmal zurück, korrigierte in aller Ruhe meinen Radstand und parkte schwungvoll aus.


    An der Ampel runzelte ich die Stirn. Im Spiegel konnte ich sehen, wie der alte Mann sich im Schneckentempo aus dem Wagen quälte. So gehässig war ich doch sonst nicht. Gut, das war auch wieder nicht wahr, aber zumindest tat ich so etwas üblicherweise nicht ohne guten Grund. Egal. Dieser ganze Beziehungsquatsch ging mir jetzt schon auf den Geist. Wollte ich das wirklich? Vielleicht war ein gelegentlicher Callboy-Besuch gar nicht so teuer. Oder ein Besuch im Sex-Shop.


    Die Ampel schaltete auf grün und ich bog nach links ab, Richtung Nachbarort. Bestimmt würden die netten Leute im Kloster auch ohne Termin mit mir sprechen. Außerdem hatte ich wirklich keine Lust, jetzt schon in meine winzige kalte Hütte zurückzukehren.


    Jessenberg war nicht besonders groß, und schon nach wenigen Minuten hatte ich den pittoresken Ort hinter mir gelassen. Eine schmale Landstraße führte zwischen grüngelben Wiesen und umgepflügten Feldern hindurch. Knorrige Obstbäume, die dringend einen Rückschnitt benötigten, säumten die Straße. Sie reckten kahle Äste in den wolkenverhangenen Himmel. Kein einziges Blatt war mehr zu sehen. Kein Wunder, mitten im Dezember. Ich war völlig allein auf der Straße. Mein Corsa schnurrte entspannt vor sich hin. Ein paar Krähen saßen auf den frisch gepflügten Feldfurchen und genossen ein ausgedehntes Frühstück. Damit wäre es vorbei, sobald der erste Schnee lag. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und gab Gas.


    Das Kloster lag, wie passend, in Mönchsdorf. Der Ort war kleiner als Jessenberg und sah nicht ganz so schmuck aus. Auch hier gab es Heime, die von der gleichen Organisation betreut wurden wie die in Jessenberg. Allerdings komplett ohne außergewöhnliche Vorkommnisse, soweit ich wusste. Was für eine angenehme Abwechslung.


    „Dort ist es fast schon langweilig, im Vergleich“, hatte Marion gesagt, als ich mich nach den anderen Standorten erkundigt hatte. „Ab und zu gibt es Ausreißer, aber das ist auch schon alles. Der Traum einer jeden Behörde.“


    Aufmerksam fuhr ich durch den Ort. Im ersten Moment kam mir die Ruhe auf den Straßen merkwürdig vor – wie in einem Western aus den siebziger Jahren. Dann erinnerte ich mich daran, dass es in ländlichen Gegenden noch so archaische Dinge gab wie Mittagspausen für Geschäfte. Ich hatte Glück, dass sie nicht die Parkplätze einklappten und die Ampeln im Boden versenkten.


    Das Kloster lag auf der anderen Seite des Ortes, also bekam ich einen gründlichen ersten Eindruck von Mönchsdorf. Ich sah weihnachtlich dekorierte Einfamilienhäuser aus Backstein und zur Hälfte leerstehende, gelb verputzte Mehrfamilienhäuser mit kahlen Balkonen. Der lokale Supermarkt wirkte eher wie ein Tante-Emma-Laden auf Steroiden, mit handgeschriebenen neonfarbenen Werbeplakaten im Schaufenster. Darunter hatte sich jemand tatsächlich die Mühe gemacht, Konserven zu Pyramiden aufzustapeln. Wann hatte ich so etwas das letzte Mal gesehen? Bestimmt vor meiner Pubertät.


    Je weiter ich fuhr, desto altmodischer wurden die Häuser. Einige Fachwerkhäuser waren liebevoll renoviert worden, an anderen bröckelte der Putz zwischen moosbewachsenen Balken herab. Die Grundstücke wurden größer und ähnelten zunehmend traditionellen Nutzgärten. Die Beete waren bereits seit Monaten abgeerntet und zugedeckt, aber in manchen Gärten sah ich krause dunkle Blätter wachsen, die ich für Grünkohl hielt. Schließlich kamen noch zwei kleine, halb verfallene Gehöfte, und dann konnte ich das Kloster sehen.


    Die gewundene Auffahrt glich eher einer Landstraße. Ich hielt am Rand und stieg aus. Die Felder und Wiesen rundum waren vom Frost gelblich verfärbt. In einiger Entfernung grasten zwei Haflinger. Ob die zum Vergnügen der Mönche da waren? Ich dachte immer, es hieße „Ora et labora“ und nicht „Das Leben ist ein Ponyhof“. Aber abgesehen von den Pferden konnte ich nichts Außergewöhnliches entdecken.


    Dennoch nahm ich mir die Zeit, in Ruhe meine Schilde in Position zu bringen. Im Auto sitzend schloss ich die Augen und atmete tief durch, bis ich meine Haut prickeln fühlte. Vor meinem inneren Auge ließ ich eine dicke Eisschicht über meine Aura wachsen, bis ich ganz eingehüllt war. Egal, wie die Mönche auf mein Auftauchen reagieren würden, ich war sicher.


    Manche Leute würden mich vielleicht als paranoid betrachten. Ich selbst bezeichnete mich eher als überlebenstüchtig.


    Mehrere lange Häuser mit rotgeziegelten Satteldächern waren in einem Quadrat angeordnet, mit einer schwarz gedeckten Kapelle auf der linken Seite. Der Innenhof war mit Kies ausgestreut, der leise knirschte, als ich meinen Wagen abbremste. Sorgfältig gepflegte Buchsbaumhecken säumten winterkahle Beete. Dazwischen eilten einige schwarzgewandete Mönche von einem Gebäude zum nächsten, die Köpfe eingezogen. An den Fensterscheiben einiger Gebäude konnte ich Eiskristalle erkennen. Heizten die etwa nicht?


    Ein junger, hochgewachsener Mönch kam auf mich zu und lächelte zur Begrüßung. Seine Mundwinkel verrutschten deutlich, als er das Pentagramm an meinem Hals sah. Das hatte ich ganz vergessen, verflixt. Vielleicht hätte ich es eher abnehmen sollen, aber jetzt war es dazu auch zu spät. Also setzte ich mein strahlendstes Lächeln auf und ging ihm ein paar Schritte entgegen. „Guten Tag!“


    „Gott zum Gruß! Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich würde gerne mit Ihrem Abt sprechen.“


    Er zögerte keine Sekunde. „Das geht leider nicht, der Abt ist sehr beschäftigt.“


    „Sie müssen den Terminplan Ihres Chefs ja sehr genau kennen.“ Hätte ich mir doch nur auf die Zunge gebissen. Die Augen des jungen Mönches verengten sich. So konnte ich hier keine Freunde gewinnen. Andererseits, dazu war ich ja auch nicht gekommen. „Ich will ihn auch gar nicht lange aufhalten“, setzte ich neu an. „Es geht um die Heime am Jessenberger See.“


    „Damit haben wir nichts mehr zu tun.“ Der junge Mann sah über die Schulter. War er etwa nervös? „Ich muss Sie bitten, das Grundstück zu verlassen. Wenn Sie mit dem Abt sprechen wollen, vereinbaren Sie bitte telefonisch einen Termin.“


    In diesem Moment fielen mir zwei Dinge auf. Erstens, wir erregten die Aufmerksamkeit einer kleinen Gruppe von Mönchen, die unter dem Vordach der Kapelle standen. Und zweitens – dieser Mönch war kein Mensch. Seine Nervosität strahlte von seinem Körper ab wie Hitzewellen. Trotz der Kälte schwitzte er extrem. Gestaltwandler hatten häufig eine höhere Körpertemperatur als andere humanoide Säuger. Wie schaffte so jemand es, sich in einem humanozentrischen Mönchsorden niederzulassen? Wahrscheinlich ein schwerer Fall von Verdrängung.


    Gerade bei ungeübten Gestaltwandlern konnten starke Emotionen wie Angst, Wut oder auch Nervosität zu Veränderungen führen. Ich schickte eine leichte Welle orangefarbener Energie durch meinen Schutzschild in seine Richtung, trat einen Schritt auf den Mönch zu und lächelte wissend. Das unsichtbare Eis um mich her glühte für einen Augenblick wie die untergehende Sonne. „Ich glaube, Sie wollen mich jetzt zu Ihrem Vorgesetzten bringen, ehe etwas Unerwartetes passiert. Es wird nur ein paar Minuten dauern.“


    Er schluckte. Sein rechtes Auge veränderte sich – ein goldener Ring breitete sich um seine Pupille aus und begann, seine braune Iris zu überschwemmen.


    Ich würde allerdings nie erfahren, ob er so leicht einzuschüchtern war. Eine harsche Stimme enthob ihn einer Antwort. „Bruder Benedikt, was ist hier los?“


    „Verzeiht, Vater Gregor. Diese junge“, er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, „Dame würde gerne mit Euch sprechen. Ich habe ihr gesagt, dass Ihr sehr beschäftigt seid.“


    Der Neuankömmling reichte mir gerade bis zur Schulter. Mit zusammengepressten Lippen musterte er mich von oben bis unten. Auch sein Blick blieb an meinem Pentagramm hängen. Allerdings machte es ihn offensichtlich nicht nervös. In seinem Blick lag blanke Verachtung. Aber nach dem Gespräch mit Marion hatte ich nichts anderes erwartet.


    Seit Jahrhunderten gab es in Philosophie und Religion Strömungen, die sich bemühten, die menschliche Rasse von den anderen „unnatürlichen“ Wesen getrennt zu halten und ihre Vormachtstellung auszubauen. Der sogenannte Humanozentrismus hatte beinahe einen kollektiven Schlaganfall erlitten, als die nichtmenschliche Bevölkerung in ihre Siedlungen zog, um Steuern zu zahlen und Krankenversicherungen zu beanspruchen. Einige ihrer führenden Köpfe hatten es wegen Volksverhetzung bis ins Gefängnis geschafft, andere in Landtage und in die Regierung. Die meisten hegten eine besondere Verachtung für Hexen. Sie behaupteten, Hexen seien zwar menschlich, aber legten diese Menschlichkeit absichtlich ab, um sich dem Unnatürlichen hinzugeben. Wie ein humanozentrischer Mönch diese ganze Angelegenheit betrachtete, konnte ich mir gut vorstellen. Doch das war nicht mein Problem.


    „Ich werde Sie wirklich nicht lange aufhalten“, versprach ich mit einem zuckersüßen Lächeln. „Nur ein paar kurze Fragen, und schon steige ich auf meinen Besen und brause davon.“ Okay, dieser Satz war vielleicht nicht clever, aber...


    „Gut, kommen Sie.“


    Mit brüsken Schritten führte er mich in ein Gebäude zu meiner Rechten, einen kargen Flur entlang und in ein kleines, schlecht gelüftetes Büro. Unser Atem kondensierte in der Luft. Hier wurde offenbar wirklich nicht geheizt. Auf allen ebenen Flächen stapelten sich Bücher und Akten. Die einzige Dekoration war der Kupferstich eines Heiligen. Ein flüchtiger Blick zeigte keine Folterinstrumente. Trotzdem ließ ich mich nur sehr vorsichtig auf dem angebotenen Stuhl nieder.


    Verachtung tropfte an dem Abt herunter, zäh und klebrig wie Zuckerrübensirup. Es brauchte kein spezielles magisches Talent, um das zu erkennen. Ich spürte, wie mein Energiefeld unter dem Ansturm heftiger Emotionen erzitterte, und verstärkte meine Konzentration. Eine weitere Lage Eis kroch über meinen Schutzschild. Augenblicklich beruhigte sich mein Herzschlag wieder, und ich konnte schlucken. Die Luft war immer noch kalt und abgestanden. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen“, brachte ich hervor.


    „Das erhöht meine Chancen, Sie schnell wieder verschwinden zu sehen.“


    „Weit ist es wohl nicht her mit der viel gepriesenen christlichen Gastfreundschaft.“


    „Was wollen Sie?“


    Ich räusperte mich. „Ich würde gerne mit Ihnen über die Jugendheime am See sprechen.“


    „Damit haben wir nichts mehr zu tun.“


    Hatte ich diesen Satz nicht schon einmal gehört? „Ich weiß“, beruhigte ich ihn. „Wann haben Sie die Aufsicht über die Heime abgegeben, 1987?“


    „1989“, antwortete der Abt und runzelte die Stirn. „Das ist lange her, also – was wollen Sie?“


    Wie viel sollte ich ihm erzählen? „Ich arbeite mit dem Jugendamt zusammen. Wir untersuchen die jüngsten – ungewöhnlichen Vorfälle.“


    Er schnaubte verächtlich. „Das ist, als würde man den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.“


    Nicht die Beschreibung, die ich gewählt hätte. „Ich wüsste gerne von Ihnen, ob es ähnliche Vorfälle gab, als das Heim noch unter klösterlicher Aufsicht stand.“


    „Das haben diese Jugendlichen sich alles selbst zuzuschreiben.“


    Wie kam er denn da drauf? „Wie kommen Sie darauf?“


    „Diese Leute lassen sich mit dem Bösen ein und spotten über die, die ihnen helfen wollen. Und wenn das Böse seinen Preis fordert... Gerade Sie wissen doch bestimmt, was ich meine.“


    Ich runzelte die Stirn. „Nein, weiß ich nicht.“ Ein tiefer Atemzug reichte nicht, um meine Stimmung unter Kontrolle zu halten, also atmete ich noch einmal durch, und noch einmal.


    Dem Abt schien nicht zu gefallen, was er sah. „Halten Sie mich nicht zum Narren!“ polterte er los. „Glauben Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind? Helena Weide, Kind des Teufels und Gespielin von Dämonen – eine Schande für die menschliche Rasse.“


    Meine Mutter war also der Teufel? Das erklärte einiges. „Darum geht es gerade nicht.“ Es kostete mich immer größere Überwindung, ruhig zu bleiben. „Ich bitte Sie, stellen Sie Ihre persönlichen Ansichten einmal nicht in den Vordergrund.“


    Jetzt wurde er ganz leise. „Das sind keine persönlichen Ansichten.“ Meine Nackenhaare stellten sich auf. „Die Kirche hat einen klaren Standpunkt. Es gibt nur einen Gott, und jeder, der sich seiner Erlösung verweigert, verdient nicht das ewige Leben.“


    Besser nicht laut sagen, was er meiner Meinung nach verdiente. „Und was ist mit diesen Jugendlichen? Soweit ich weiß, war keiner von ihnen ein Hexer.“


    „Aber die Brut einer satanistischen Hure!“


    Da hatte also jemand die Berichterstattung in der Boulevardpresse verfolgt. „Und was ist mit den anderen beiden?“


    „Sie können Ihre Spielchen mit mir treiben, soviel Sie wollen. Ich hebe mir mein Mitgefühl für diejenigen auf, die es verdienen.“


    Und da hatte ich naives Ding gedacht, Jesus hätte Nächstenliebe gepredigt. War schon eine Weile her, dass ich zuletzt in der Bibel gelesen hatte. Vielleicht hatten sie eine überarbeitete Auflage herausgebracht, ohne diesen Schnickschnack. „Lassen Sie uns auf die Fakten zurückkommen. Hat es früher in den Heimen ähnliche Vorfälle gegeben?“


    Er lächelte, ein schmales und unfreundliches Lächeln. „Sie geben wohl nicht auf, wie? Und nein, wir hatten solche Fälle nicht. Damals herrschte in diesen Anstalten noch Zucht und Ordnung.“


    „Davon habe ich gehört.“ Ich legte den Kopf schief. „Sie haben ‚wir‘ gesagt – heißt das, Sie haben mit den Jugendlichen gearbeitet?“


    „Gearbeitet und gebetet und gehofft, und was war der Dank?“ Die Stimme des Abtes wurde wieder lauter. „Angespuckt haben sie mich, und geschrien und sich gewehrt. Ihre Fäkalien an die Wand geschmiert und kirchliches Eigentum zerstört. Sie glauben vielleicht, das sind arme, verirrte Seelen, denen man mit Verständnis begegnen muss. Aber dem ist nicht so. Diese Leute sind wenig besser als wilde Tiere, und sie verdienen genau die gleiche Behandlung. Wenn man ihnen nicht mit starker Hand begegnet, ist es hoffnungslos.“


    Die Wut stand mir in der Kehle. „Ich weiß genau, wie Menschen wie Sie mit solchen Kindern umgehen. Und ich weiß auch, wenn man das an die Öffentlichkeit bringen würde, bliebe kein Stein Ihres geliebten Klosters auf dem anderen stehen.“


    „Ist das eine Drohung?“ Seine Augen funkelten.


    Ich schüttelte den Kopf. „Mir wäre nichts lieber, als Ihnen Ihre selbstgefällige Art dorthin zu stecken, wo die Sonne nicht scheint. Aber das ist nicht meine Aufgabe. Ihr Gott wird Sie richten, und meine Götter haben da auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


    „Sprechen Sie gefälligst in diesen Räumen nicht von Ihren Götzen!“ fuhr der Abt mich an.


    Die Glühbirne über meinem Kopf flackerte. „Meine ‚Götzen‘ waren hier, lange bevor Ihr Gott auch nur eine Idee in den Köpfen betrunkener Israeliten war. Und wenn Ihre Kirchen und Klöster von dieser Erde verschwunden sind, werden meine Götter immer noch auf den Feldern tanzen.“


    Er sprang auf. „Das reicht. Raus!“


    Ich erhob mich, äußerlich ruhig, und griff nach meiner Tasche. „Ich denke, wir sind hier ohnehin fertig.“ Damit drehte ich mich zur Tür. Den Hass im Raum spürte ich wie ein Messer im Rücken. Ich zwang mich, die Tür in aller Ruhe zu öffnen und das Büro gesitteten Schrittes zu verlassen. Am liebsten wäre ich gerannt.


    Schweigend begleitete der Abt mich zu meinem Auto. Sein spärlich behaarter Schädel glühte rot. Mit fest zusammengepressten Lippen eilte er neben mir her. Die anderen Mönche beobachteten uns aus sicherer Entfernung. Den jungen Mann, mit dem ich vorhin gesprochen hatte, konnte ich nirgends entdecken.


    In aller Ruhe zog ich den Autoschlüssel aus der Tasche und ließ mich in den Fahrersitz gleiten. Ein letztes Lächeln zu meinem ungehaltenen Gesprächspartner. Ich ignorierte unsere Zuschauer, auch wenn es Überwindung kostete. In mir brodelte es. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Vielen Dank für dieses aufschlussreiche Gespräch.“


    Er schnaubte und schüttelte den Kopf.


    Ich musste mich zusammenreißen, langsam anzufahren. Vorsichtig steuerte ich meinen Corsa die gewundene Auffahrt hinunter und bog nach links ab, Richtung Mönchsdorf. Die Stille im Wagen machte mich wahnsinnig. Mein Schädel summte. Ohne etwas zu sehen, durchquerte ich den Ort und steuerte wie automatisch Richtung See. Von Mönchsdorf bekam ich kaum etwas mit, übersah eine rote Ampel und wäre beinahe mit einem Radfahrer kollidiert, der sich auf der Landstraße vor mir abstrampelte.


    Schließlich lenkte ich den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Meine Hände fummelten am Verschluss des Sicherheitsgurtes. Als mein Fuß von der Kupplung rutschte, machte der Wagen einen kurzen Satz, ehe der Motor abstarb. Ich riss die Tür auf und stolperte ins Freie.


    Als mein energetisches Feld auseinandergerissen wurde, erwartete ich einen lauten Knall. Eisscherben wirbelten durch die Luft und lösten sich auf. Natürlich blieb alles still. Ein Schwarm Krähen wirbelte in die Luft, als hätte man auf sie geschossen. Mit weit ausgebreiteten Armen schloss ich die Augen und bemühte mich, tief durchzuatmen. Wut loderte in meinem Bauch. Ich musste aufpassen, dass sie sich nicht in einen schwelenden Reifenbrand verwandelte. Starke Emotionen konnten nützlich sein in der Magie, aber unkontrolliert waren sie höchstens gefährlich. In Gedanken schickte ich Wurzeln tief ins Erdreich und ließ zu, dass alle überschüssige Energie durch meinen Kronenpunkt austrat.


    Der Boden unter meinen Füßen schien zu vibrieren. Die Landschaft fühlte sich lebendig an. Es war, als würde sie mich beobachten. Nach der Stille im Wald am See war das ein tröstliches Gefühl. Manchmal vergaß ich, dass ich nicht allein war. Der menschliche Verstand fällt immer wieder auf diese Illusion herein.


    Schließlich hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich weiterfahren konnte. Ich warf einen letzten Blick auf den grauen Himmel, der bereits wieder dunkler wurde. Dann stieg ich ein. Die Krähen kreisten immer noch unter den Wolken. Ich setzte den Blinker. Es wartete noch viel Arbeit auf mich.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4: Schwimmen


    Bei meiner Rückkehr war die Hütte so kalt, als sei sie seit Monaten unbewohnt. Ich fummelte ein paar Minuten, bis ich die Heizung wieder zum Laufen gebracht hatte. Fauchend leckten die Gasflammen über den löchrigen Gitterrost. Zum Glück waren die Räume klein und würden sich schnell aufwärmen.


    Die Fahrt war nicht lang genug gewesen, um mein Zen wiederzufinden. Jedes Mal, wenn ich dachte, die Begegnung mit dem Abt abgeschüttelt zu haben, flatterte einer seiner hasserfüllten Sätze durch meinen Verstand. „Wilde Tiere“ hatte er die Jugendlichen genannt. Soviel Verachtung – es brauchte einen eifersüchtigen Gott und einen starken Glauben, um so über andere Wesen zu urteilen. Ich hatte auch schon mit Gestaltwandlern zu tun gehabt, die mir nicht direkt freundlich gesonnen waren. Trotzdem hätte ich nicht im Traum daran gedacht, ihnen das Recht auf ein normales Leben abzusprechen, oder auf eine Seele. Letztendlich waren wir alle nur dumme Säugetiere auf der Suche nach Antworten. Wer sagte, dass meine Theorien richtiger waren als die von Atheisten oder gläubigen Katholiken?


    Vielleicht hat dieser Abt recht, was meinst du?


    Mit einem wütenden Kopfschütteln brachte ich diese spezielle innere Stimme zum Schweigen und griff nach meiner Espressokanne. Höchste Zeit für die nächste Dosis. Mit zitternden Händen schraubte ich die einzelnen Teile auseinander und spülte sie aus. Dann füllte ich den unteren Teil mit kaltem Wasser, setzte das Sieb ein und griff nach dem Glas mit dem Kaffeepulver.


    Es klopfte.


    Um ein Haar hätte ich das Glas fallenlassen. Ich knallte es auf den Tisch und riss die Tür auf. „Was willst du?“


    Falk machte einen überraschten Schritt zurück. Er musterte mich von oben bis unten. „Schlechten Tag gehabt, was?“


    Und schon war mir mein Ausbruch peinlich. Ich trat einen Schritt beiseite und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er den Kopf einzog, um die Hütte zu betreten. „Willst du einen Kaffee?“


    „Gern. Ich hab einen halben Tag frei und dachte, ich schau mal, wie du es dir eingerichtet hast.“ Er warf einen Blick Richtung Schlafzimmer. Durch die weit geöffnete Tür konnte man das ungemachte Bett sehen. Der blaue Flanellpyjama lag zusammengeknüllt auf dem Kopfkissen. Es störte mich mehr, als ich erwartet hätte. „Kuschelig hast du’s. Dagegen ist meine Unterkunft ja fast schon ein Palast.“


    „Leichtbekleidete Tanzsklavinnen?“


    „Doppelverglasung.“ Vorsichtig ließ er sich auf einem der altersgrauen Holzstühle nieder. „Und, hast du schon etwas herausgefunden?“


    „Nein, aber ich bin froh, dass die Heime nicht mehr kirchlich geführt sind.“ Ich erzählte ihm von dem Gespräch mit dem Abt.


    „Und du hast ihm nicht den Kopf abgerissen?“


    Die röchelnde Espressokanne enthob mich einer Antwort. Ich goss die schwarze, dampfende Flüssigkeit in einen Becher und schob ihn Falk hin. Es dauerte nicht lange, die Kanne ein zweites Mal zu füllen. Dann verschwand ich draußen und kehrte mit einer angebrochenen Milchpackung zurück. Mit der freien Hand wies ich aufs Regal. „Zucker steht da vorne.“


    „Kein Kühlschrank?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Im Sommer wär das ein Problem. So kann ich alles Verderbliche draußen aufbewahren.“ An der Nordseite der Hütte hing eine stabile Holzkiste von einem Balken. Zumindest für den Winter war das eine praktische Lösung. Natürlich nur, solange keine Bären in der Nähe auftauchten.


    Als der zweite Kaffee fertig war, setzte ich mich Falk gegenüber. Mit geschlossenen Augen sog ich den leicht bitteren Duft ein. Die kalte Milch verteilte sich in einem diffus wolkigen Muster.


    „Und, wie gefällt dir der Job?“


    Er schüttelte den Kopf. „Diese Kinder sind unglaublich kaputt.“


    „Ist das ein Wunder?“ Ich spürte, wie meine Wut sich löste. „Welchen Eindruck hast du von den Mitarbeitern?“


    „Die Regeln sind ziemlich streng, und der Job kann einen schon zum Zyniker machen.“


    „Irgendwelche Psychopathen oder Sadisten?“


    „Nicht mehr als sonst.“


    Frustrierend. Ich hatte das Gefühl, mich im Kreis zu drehen. Wir hatten noch keinen einzigen Ansatzpunkt. Vielleicht waren diese Todesfälle tatsächlich Zufälle und hatten keinerlei Verbindung zum Übernatürlichen?


    Mein Telefon klingelte. Unterdrückte Rufnummer. Wie originell. Ich entschuldigte mich bei Falk und nahm den Anruf entgegen. „Helena Weide?“


    „Was für eine angenehme Überraschung, Sie gleich beim ersten Versuch zu erreichen.“


    Im ersten Moment war ich verwirrt. Woher kannte ich diese Stimme? Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Georg Auerbach, Vorsitzender der Kirche der Wiederkunft des Antichristen. Ich atmete tief durch. „Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?“


    „Ich wurde von einem guten Freund angerufen. Er ist besorgt, dass Sie daran arbeiten, den Ruf unserer Kirche zu zerstören.“


    „Bitte? Ich bin gerade gar nicht in Bonn“, wandte ich ein. „Ich bin in -“


    „-Jessenberg, ich weiß. Und offenbar haben Sie darum gebeten, mit einem Mitglied meiner Kirche zu sprechen.“


    „Das ist kein Verbrechen.“


    „Aber es beunruhigt die Leute vor Ort. Deswegen haben sie mich um Rat gefragt.“


    „Und was haben Sie ihnen gesagt?“


    „Ich habe dazu geraten, dass sie Sie keinesfalls allein treffen sollten.“


    „Aber ich muss mit dieser Frau sprechen!“ Warum nur wollte er mir Steine in den Weg legen? „Ist das eine Art persönlicher Vendetta?“


    „Helena, ich habe doch keine Vendetta mit Ihnen am Laufen. Warum sollte ich? Im Gegensatz zu Ihrer Mutter haben Sie sich mir gegenüber immer sehr höflich verhalten.“


    „Dann sorgen Sie dafür, dass ich mit der Mutter des toten Jungen sprechen kann. Bitte“, fügte ich nach kurzem Zögern hinzu.


    Falk zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


    „Das werde ich“, hörte ich Auerbachs Stimme am anderen Ende. „Ich werde mich wieder bei Ihnen melden.“ Dann wurde das Gespräch beendet.


    „Auerbach“, sagte ich als Antwort auf Falks unausgesprochene Frage. Ich legte den Kopf in den Nacken und leerte meinen Kaffeebecher.


    „Was wollte er?“ Falk war dem Satanisten-Bischof bereits begegnet und mochte ihn ungefähr genau so wenig wie ich. Oder zumindest nahm ich das an. Wir hatten nie darüber gesprochen. Er musste nicht wissen, dass Auerbach mir Angst einjagte. Meine Güte, das hatte ich noch nicht einmal mir selbst gegenüber offiziell zugegeben.


    „Ich habe keine Ahnung.“


    Etwas graues bewegte sich vor dem Fenster.


    Irritiert drehte ich den Kopf.


    Falk runzelte die Stirn. „Ist was?“


    „Hast du das gesehen?“


    „Was?“


    Ich ging zum Fenster hinüber. „Da war – eine Bewegung. Eine Katze oder so.“


    „Na und?“


    Ich drehte mich zu ihm um. „Die Katze ist tot.“


    Aus seinem verwirrten Blick schloss ich, dass Falk mir nicht folgen konnte. „Gestern Morgen habe ich am See eine tote Katze gefunden. Grau getigert. Eine halbe Stunde später war sie verschwunden.“ Ich presste mein Gesicht gegen die Scheibe und versuchte, draußen irgendwas zu erkennen.


    „Und jetzt glaubst du, sie ist auferstanden und spukt vor deinem Fenster?“


    Gut, das klang jetzt irgendwie unglaubwürdig. Ich biss mir auf die Lippen und sah noch einmal nach draußen. Alles wirkte ruhig.


    „Wahrscheinlich gibt es hier Dutzende grauer Katzen.“ Falk stand auf und kam zum Fenster. Er beugte sich über mich, um ebenfalls nach draußen gucken zu können. „Ich seh nichts. Wahrscheinlich war es nur ein Ast, der sich im Wind bewegt.“


    Hielt er mich jetzt etwa für verrückt? „Vielleicht hast du recht“, antwortete ich. Ich kam mir ja selber albern vor. „Wollen wir ein Stück spazieren gehen?“


    Anstatt zu antworten, griff Falk nach seiner Jacke und öffnete die Tür. Ich schaltete noch schnell die Heizung aus und folgte ihm.


    „Wir sind doch nur einen Augenblick weg.“


    „Ich hab keinen Bock, heute Nacht in einer brennenden Hütte zu schlafen.“


    „Gutes Argument.“


    Ich ging voran und zeigte ihm den felsigen Pfad, der sich zwischen den kahlen Bäumen hindurch Richtung See wand. Die Luft war kühl und roch nach Winter. Morgen war Jul. Höchste Zeit, dass der Winter Einkehr hielt. Nicht direkt meine liebste Jahreszeit, aber die Natur brauchte eine Ruhephase.


    Der See lag ruhig wie ein anthrazitfarbener Spiegel. Es musste kälter geworden sein, denn der Eisrand am Ufer war breiter als gestern. Gelbe Schilfhalme brachen winzige schwarze Löcher in die dünne Kruste.


    „Eigentlich ist das eine wunderschöne Gegend“, meinte Falk. Er kniff die Augen zusammen. Die Wintersonne blendete, wenn sie durch die Wolken brach. Eine Windböe fuhr durch sein kurzgeschorenes dunkelbraunes Haar. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte.


    Auch an meinem Haar zerrte der Wind. Ich strich mir ein paar lästige Strähnen hinters Ohr und vergrub die Hände tief in den Taschen meiner Lederjacke. „Und abgelegen genug, dass die Jugendlichen nicht ohne weiteres abhauen können. Bis zur Stadt sind es etliche Kilometer.“


    Er sah mich an und runzelte die Stirn. „Es ist so gut wie unmöglich, abzuhauen. Die Türen sind elektronisch gesichert, alle Flure und öffentlichen Flächen sind videoüberwacht und das Tor zum Grundstück öffnet sich nur auf Knopfdruck des diensthabenden Wachmanns.“ Er streckte den Finger aus und wies quer über den See dorthin, wo man das Heim zwischen Bäumen und wettergegerbten Felsen stehen sehen konnte. „Der Zaun ist drei Meter hoch. Da klettert man nicht so schnell drüber. Und die Spitze ist nach innen geneigt.“


    „Raus kommt man also schwer. Und rein?“


    Er blieb stehen und sah mich an. „Glaubst du, dass jemand von außerhalb für die Todesfälle verantwortlich ist?“


    „Ich habe keine Ahnung. Aber wenn du sagst, drinnen sei alles ganz normal...“


    „Wer könnte denn ein Interesse daran haben, diese Kinder zu töten?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Morgen muss ich unbedingt mit ein paar Leuten sprechen.“


    Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her und ließen die Winterluft auf uns wirken. Der Weg schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch – mal dicht am Ufer, mal so weit zurück, dass man das Glitzern des Wassers nur erahnen konnte. Totes Laub raschelte unter unseren Füßen. Wo es Steine verbarg, war der Boden glatt.


    Etwas huschte durchs Unterholz.


    Ich fuhr herum. Falk blieb stehen, sein Blick folgte meinem. „Was ist?“


    „Da war etwas.“


    Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um weiterzugehen. „Du bist paranoid. Der Wald wimmelt nur so vor kriechenden und krauchenden Viechern.“


    „Eben nicht!“


    Das brachte ihn dazu, sich wieder zu mir umzudrehen. „Wie meinst du das?“


    Mit weit ausholender Geste umschrieb ich Wald und See. „Hier gibt es kein einziges Lebewesen. Weder Tiere noch andere. Seit ich hier bin, habe ich nicht einmal Vögel gesehen.“ Aber eine tote Katze.


    „Es ist Winter.“


    Noch nicht ganz, zumindest rein technisch. „Trotzdem. Es sollte hier Mäuse geben und Eichhörnchen und Füchse, mindestens.“ Immer noch spähte ich ins Unterholz auf der Suche nach dem, was sich gerade bewegt hatte. Da war es wieder! Es war grau und klein und unheimlich schnell. Nur seltsam, dass sich die Blätter nicht bewegten. Und dann war es verschwunden.


    Falk wartete noch einen Moment angespannt, während ich mit allen Sinnen die nähere Umgebung durchkämmte. Er wusste, dass er sich nicht bewegen durfte. Trotzdem spürte ich seine Präsenz in meinem Rücken wie einen Hochofen. Aber das war auch das einzige, was ich finden konnte.


    Schließlich drehten wir um und machten uns auf den Weg zurück zur Hütte. Der Himmel hatte sich wieder zugezogen, die fahle Sonne war für heute verschwunden. Es wurde kälter. Im Dämmerlicht verschwanden kleine Äste und Wurzeln, der Weg wurde schwieriger. Erst direkt am Ufer waren die Unebenheiten wieder etwas besser zu erkennen.


    Am Fuß einer steinernen Erhebung hielt ich inne und sah über den See zum Heim hinüber. Die Fenster waren warm erleuchtet. Von außen sah es fast schon heimelig aus. Aber ich hätte gewettet, die meisten Insassen wären lieber hier draußen.


    Warte mal.


    Irgendwas stimmte nicht.


    Ich wollte mich umdrehen, um Falk nach seinem Eindruck zu fragen, da verschwand der Boden unter mir. Es war, als würden meine Füße in den See gesogen. Entsetzt riss ich die Arme nach oben und schnappte nach Luft. Ein Brausen und Fauchen erfüllte meinen Kopf. Dann verschluckte mich das Wasser.


    Die Kälte schockte jeden Gedanken an Selbsterhalt aus meinem Körper. Meine Lederjacke wurde schwer wie Blei und zog mich nach unten. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und sah um mich her Wirbel aus Waldboden und trübem Wasser. In meinen Ohren dröhnte es. Ein bleiches Gesicht sah mich aus hasserfüllten Augen an. Schwarze Haarsträhnen wanden sich um meine Arme und zogen mich in die Tiefe. ‚Schwimm!‘ flehte eine Stimme in meinem Kopf, aber da waren meine Arme und Beine bereits taub und meine Finger zu ungeschickt, um den Verschluss der Jacke zu öffnen. Meine Lunge brannte. Verzweifelt kickte ich und versuchte, mit den Armen Schwimmbewegungen zu machen. So tief sollte der See hier am Ufer doch gar nicht sein!


    Eine Hand griff nach mir, erwischte meine Schulter und riss mich unsanft aus dem Wasser. Keuchend landete ich auf dem aufgewühlten Boden. Ich drehte den Kopf zur Seite und hustete. Dann übergab ich mich.


    „Bist du okay?“ Falk kniete über mir, ebenfalls tropfnass. Schmale Rinnsale liefen über sein Gesicht.


    „S-sicher“, zitterte ich. „Ich wollte n-nur sch-sch-schwimmen gehen.“


    Vorsichtig setzte ich mich auf, den Geschmack von Erbrochenem auf der Zunge, und sah mich um.


    Der Weg war verschwunden. Oder wenigstens das Stück, auf dem ich gerade noch am Ufer gestanden hatte.


    Falk schüttelte den Kopf und hob mich auf, als wiege ich nichts. Erschöpft schloss ich die Augen und legte den Kopf an seine Brust. Mir war schwindelig und kalt.


    Der Weg kam mir endlos vor. Falks Oberkörper strahlte trotz der nassen Kleidung eine unglaubliche Hitze ab, doch der kalte Wind stach in meine Haut wie Eisnadeln. Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Über unseren Köpfen hörte ich die kahlen Äste im Wind aneinander schlagen. Falks Herzschlag vibrierte an meiner Schläfe.


    Mein Bewusstsein kehrte erst wieder vollends zurück, als er mich vor der Hütte auf meine eigenen Beine stellte. Einen Arm hatte er unter meinen Achseln durchgeschoben. Und das war gut, denn meine Knie gaben sofort nach. Selber stehen? Vergiss es. Ich versuchte, den Schlüssel der Hütte aus meiner Hosentasche zu ziehen, aber meine Hände waren taub und der nasse Stoff widerspenstig. Ich hätte heulen können, wenn ich allein gewesen wäre. Unter diesen Umständen hingegen hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen. Schließlich war ich eine erwachsene Frau, und eine Hexe. Also wartete ich, dass Falk den Schlüsselbund aus meiner Tasche gefummelt bekam, versuchte einen Schritt nach vorn zu machen – und wäre beinahe der Länge nach auf der Nase gelandet.


    „Nicht so schnell, junge Dame.“


    Um nicht noch länger an seinem Arm zu hängen, stützte ich mich mit gefühllosen Händen an der Hüttenwand ab, wankte zum Küchentisch und ließ mich auf einen Stuhl sinken. Mit ungelenken Bewegungen schlüpfte ich aus meiner Jacke und ließ sie auf den Boden fallen. Die war definitiv hinüber.


    „Am besten, du ziehst schnell deine Sachen aus.“


    „Ist das ein Flirtversuch?“ Ich verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, auch wenn mir gar nicht danach zumute war. „Hilf mir ins Bad, dann komme ich schon zurecht.“


    „Bist du sicher?“


    „Klar.“ Vorsichtig kam ich wieder auf die Beine. Es fühlte sich an, als liefe ich auf Stelzen. „Oder willst du zur Sicherheit mit mir duschen?“


    Er sah mich an, schüttelte den Kopf und half mir ohne weitere Worte ins Bad. Dann schloss er die Tür hinter sich. Ich hörte ihn nebenan rumoren. Er war doch auch klatschnass geworden. Fror er etwa nicht?


    Es kostete mich meine ganze Kraft, mir die nassen, eiskalten Sachen vom Leib zu pellen. Ich ließ Jeans, T-Shirt und Sweater in einem Haufen in der Badezimmerecke liegen. Meine Haut hatte einen bläulichen Ton angenommen, mit Muttermalen, die aussahen wie Schlammflecken. Aus meinem Haar rann mir kaltes Seewasser über den Rücken. Ich schauderte und kletterte mit ungeschickten Bewegungen in die Dusche.


    Das heiße Wasser erweckte mich wieder zum Leben. Es half leider nur begrenzt dabei, Blätter und Algen aus meinen Haaren zu spülen. Ich stützte mich an der Wand ab und wartete zitternd darauf, dass das Leben in meine Gliedmaßen zurückkehrte. Dann schrubbte ich mich sorgfältig ab. Ich wollte diesen muffigen Seegeruch loswerden, unbedingt. Sofort. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit stieg ich aus der Dusche. Spiegel und Fenster waren beschlagen. Immer noch zitternd kämmte ich mein Haar Strähne für Strähne sorgfältig durch. Es wirkte fast schwarz. Dürre Zweige, Blattfragmente und undefinierbares schleimiges Zeug sammelten sich im Waschbecken.


    Falk hatte meinen Pyjama durch die Tür gereicht und sich dann daran gemacht, in der Küche zu hantieren. Als ich die Tür öffnete, kam mir zuerst eine Wolke starken Kaffeearomas entgegen. Guter Mann. Er saß am Tisch, die bloßen Beine von sich gestreckt, und hatte seinen Becher bereits zur Hälfte geleert. Seine Klamotten hingen dicht vor der Heizung und dampften. Er trug nur noch Boxershorts und hatte gegen die Kälte meinen schreiend-bunten Bademantel übergeworfen, der ihm natürlich viel zu klein war. Er stand vorne offen und ließ den Blick frei auf Falks muskulöse, leicht behaarte Brust. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.


    „Die Schuhe sind wohl ruiniert“, murmelte ich und schlurfte zum anderen Stuhl hinüber.


    „Die haben schon schlimmeres erlebt“, antwortete er. „Deine Jacke hingegen...“ Er schob mir die Zuckertüte zu.


    „Nein danke.“


    „Du brauchst dringend mehr Energie“, widersprach er. „In so einer Situation kann man in wenigen Augenblicken gefährlich unterkühlen. Hast du Antibiotika hier?“


    „Wozu das?“ Ich griff nach meinem Becher und trank. Der Kaffee war viel zu heiß. Ich verbrannte mir die Zunge.


    „Du hast Seewasser geschluckt. Das könnte zu einer Lungenentzündung führen. Wer weiß, was in dieser Brühe lebt?“


    Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich meinen, er mache sich Sorgen um mich.


    Eine Sache ging mir schon die ganze Zeit im Kopf herum. Hatte ich mir das nur eingebildet? „Hast du eigentlich irgendwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?“


    „Du meinst, außer, dass der See auf einmal ein Stück Weg verschluckt hat?“


    Ich zögerte. „Da war... ein Gesicht.“


    „Ein Gesicht? Bist du sicher?“


    „Ich sag nur, was ich gesehen habe.“ Schulterzuckend nahm ich noch einen Schluck Kaffee. Die Wärme breitete sich in meiner Brust aus wie eine aufblühende Blume.


    „Meinst du, da war noch eine Leiche?“


    Ich dachte an den hasserfüllten Blick. „Keine Leiche. Etwas... anderes.“ Nichts, was mir vorher schon einmal begegnet war.


    „Ist das gut oder schlecht?“


    „Wenigstens ist es etwas. Haben wir noch Kaffee?“ Das war der erste Fortschritt, den ich in diesem Fall bis jetzt gemacht hatte. Wenn diese Ereignisse überhaupt miteinander zu tun hatten.


    Während Falk sich an der Espressokanne zu schaffen machte, ging ich ins Schlafzimmer und nahm die Kopien aus dem Stadtarchiv aus meiner Tasche. Neben dem Bett lagen Bleistift und Notizbuch auf dem Boden. Ich kehrte in den anderen Raum zurück, setzte mich an den Tisch und begann, mit schnellen Strichen das fremde Gesicht auf die Rückseite eines Blattes zu bannen. Ich musste mich konzentrieren, meinen inneren Kritiker auszuschalten. Das hier war kein Kunstwettbewerb. Tiefe Atemzüge halfen mir, mich zu erden. Die Bleistiftspitze huschte über das Papier, fast wie von selbst. Falk stellte meinen gefüllten Kaffeebecher vor mich, aber ich hielt nicht inne. Ich hatte die Frau nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, unter Wasser und in Panik. Trotzdem starrte sie mir nach wenigen Augenblicken voller Hass vom Papier entgegen. Große dunkle Augen, hohle Wangen und langes schwarzes Haar. Ihre Haut war fast so weiß gewesen wie das Papier, die Lippen schmal und bleich. Ihren Mund hatte ich weit aufgerissen gezeichnet, mit spitzen Zähnen.


    Falk betrachtete das Bild. „Sieht nicht wie eine Wasserleiche aus.“


    „Sie war auch nicht tot.“ Stattdessen hatte sie versucht, mich in die Tiefe zu zerren. Was für ein Miststück. „Sind deine Sachen trocken? Es wird Zeit, dass du gehst.“


    Falls er von diesem brüsken Rauswurf überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen schlüpfte er in seine noch immer dampfenden Klamotten. Mein Blick folgte wie hypnotisiert seinen Fingern, während er sich die Jeans zuknöpfte. Abrupt drehte ich mich um. Das war doch albern. Andererseits war es seine Schuld, dass Raphael und ich nicht...


    Hör auf, daran zu denken.


    Seine Schuhe quietschten vor Nässe, als er Richtung Tür ging. „Pass auf dich auf, ja?“ Er klang besorgt.


    Ich drehte mich um und lächelte. „Keine Bange, hier drin bin ich sicher.“ Aber ein Wannenbad würde ich in näherer Zukunft bestimmt nicht nehmen. Nur vorsichtshalber. Ich blieb in der Tür stehen und sah Falk nach, wie er mit weit ausholenden Schritten zwischen den kahlen Bäumen verschwand.


    Die Kälte schlich sich an mir vorbei in die Hütte. Noch ein Tag, dann war Winteranfang. Immerhin war ich hier vor Wind und Wetter halbwegs geschützt. Es hätte schlimmer kommen können. Glaubte ich wenigstens. Vorsichtig drückte ich die Tür von innen ins Schloss.


    Ohne Falk wirkte die Hütte wieder geräumiger. Und sie war dunkel geworden. Die Gasflammen der Heizung spendeten kein Licht. Sie fauchten nur leise. Ich räumte die Kaffeebecher in die Spüle und wischte einmal mit einem feuchten Lappen über den Tisch. Im Schrank unter der Spüle gab es einen schlichten Suppenteller aus schwarzem Porzellan. Seine Ränder waren mit einem schmierigen Film verklebt. Der würde genügen. Ich spülte ihn sorgfältig ab, hielt ihn für einen Moment unter fließendes klares Wasser und versuchte, innerlich ruhig zu werden. Den Geruch des Sees hatte ich immer noch in der Nase.


    Es dauerte nicht lange, alles vorzubereiten. Schließlich war ich mit meinem Reisealtar unterwegs. Ich füllte den Teller mit Leitungswasser und stellte ihn auf den Tisch. Weit genug vom Rand, um ihn nicht versehentlich herunterzuwerfen - einmal pro Tag unfreiwillig nass zu werden reichte völlig. Und dicht genug am Stuhl, um bequem von oben auf die Wasseroberfläche sehen zu können. Dazu die weiße Stumpenkerze. Dann begab ich mich auf die Suche nach meiner Mogelhilfe.


    Die meisten Hexen, die ich kannte, waren besser im Wasserlesen als ich. Oder mit Spiegeln. Oder generell mit visueller Wahrsagerei. Ich brauchte zusätzlich Rauch, um etwas zu erkennen. Er lenkte mich von den physischen Reflexionen ab.


    In meiner Reisetasche gab es eine kleine Schachtel mit unterschiedlichem Räucherwerk. Nach kurzem Überlegen wählte ich einen schlichten Kegel mit schwarzem Weihrauch und getrockneten Tannennadeln und stellte ihn auf den Rand des Tellers – ein Geruch, der zu stechend war für kleine Räume, aber dafür mit hervorragender Rauchentwicklung. Ich hatte kein Talent dafür, mein eigenes Räucherwerk zu mischen. Falls ich etwas brauchte, was man nicht ohne Probleme im Laden bekommen konnte, bestellte ich es online bei einer kleinen Räucherwerk-Manufaktur – so wie diese Mischung, die explizit für Wahrsagerei und Visionen gedacht war. Der Kegel fühlte sich unter meinen Fingern ein wenig unregelmäßig an. Er fing schnell Feuer, fauchte kurz und begann dann an der Spitze zu glühen. Ein angenehmes Aroma breitete sich im Raum aus. Vorsichtig positionierte ich die Kerze so, dass ich genügend Helligkeit hatte, aber die Flamme nicht direkt in der Schale reflektiert wurde. Dann beugte ich mich über den Teller und atmete tief durch. Bemühte mich, ruhig zu werden. Öffnete die Augen und sah dunkelgrauen Rauch über die Wasseroberfläche wirbeln. Etwas bewegte sich.


    Mein Telefon klingelte.


    Das schrille Geräusch riss mich aus meiner Konzentration. Ich atmete aus, und die Rauchschwaden zerstoben. Warum hatte ich es nicht ausgeschaltet, verdammt nochmal?


    Die Nummer auf dem Display kannte ich nicht. Die Stimme am anderen Ende genau so wenig.


    „Sind Sie diese komische Hexe?“ Eine unfreundliche Frauenstimme.


    Um ein Haar hätte ich direkt wieder aufgelegt. Für einen Tag hatte ich genug Feindseligkeit erlebt. Aber es war nicht einfach, an meine Mobilfunk-Nummer zu kommen, seit ich zuhause eine Sekretärin hatte, die die Organisation für mich erledigte. Also biss ich die Zähne zusammen. „Ich kann da nicht besonders viel Komisches dran finden.“


    „Frau Schütz sagt, Sie wollen mit mir über meinen Bruder sprechen.“


    „Kann sein. Wer ist Ihr Bruder?“


    „Die behaupten, er hat sich in Luft aufgelöst. Im Heim am See.“


    „Sie sind die Schwester des... “ Ich zögerte. Was sollte ich sagen? Die Namen der Opfer fielen mir nicht ein. Der verschwundene Junge, dessen Zimmer eines Morgens leer und blutgetränkt war, war ein Zwerg gewesen, soviel wusste ich.


    Die Frau enthob mich der Pflicht, einen politisch korrekten Ausdruck zu finden. „Genau. Wir können uns morgen früh treffen, ehe ich zur Arbeit gehe.“


    „Gerne. Wann und wo?“


    „Am besten bei uns zuhause.“ Sie nannte eine Adresse. „Finden Sie das?“


    „Sicher.“ Schließlich konnte ich Landkarten lesen.


    Sie legte ohne ein weiteres Wort auf. Nicht besonders freundlich. Andererseits, ihr Bruder war tot. Das war ein wenig Nachsicht wert.


    Das Räucherwerk war weit heruntergebrannt, also schabte ich es vorsichtig mit einem Teelöffel vom Tellerrand und ließ die Reste im Waschbecken weiterrauchen. Wenigstens roch die Hütte schon einmal gut. Ich zündete einen neuen Räucherkegel an. Diesmal dachte ich daran, mein Telefon stumm zu schalten. Ich beugte mich über die Schale, atmete tief durch und versuchte, nicht zu denken.


    Mein Atem verwirbelte die dünnen Rauchschwaden. Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen. Dünne weiße und graue Fäden zwirbelten sich umeinander, umarmten einander und drifteten wieder davon. Mein Spiegelbild schien auf dem Grund des Tellers zu liegen. Es bewegte sich fast unmerklich, wenn mein Atem die Wasseroberfläche berührte. Aus zwei Augen wurden vier. Ich versuchte, mich nicht auf die Bilder zu konzentrieren, sondern auf meine Verbindung mit der Erde, die wie ein Strom roten Lichtes von meinem Becken aus in den Boden sank.


    Das Gesicht veränderte sich, wurde schmaler. Die Augen verwandelten sich in tiefschwarze Löcher, aus denen mich blanke Wut anstarrte. Lange pechfarbene Haarsträhnen schlängelten sich träge auf dem Grund des Tellers. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Das war die Frau, die ich im See gesehen hatte – Mensch, klang das bescheuert. War das hier nur eine Erinnerung oder eine Vision? Ich fühlte, wie die Verbindung instabil wurde. Reiß dich zusammen! Der Energiestrom wurde schwächer. Ich schloss meine Augen und verankerte mich im Boden. Meine roten Wurzeln sanken durch den Waldboden, Gestein, Sand und Wasser. Dann wurde es warm.


    Das Bild im Teller schien auf mich zu warten. Als ich die Augen öffnete, hatte sich nichts geändert an der Wut in der fremden Frau. Ihr Haar floss um ihr blasses Gesicht wie eine Tintenwolke. Dann griff sie nach mir.


    Gleichzeitig warf sich irgendwas gegen mein Energiefeld.


    Es fühlte sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich bekam keine Luft mehr. Kälte verschluckte mich. Etwas krabbelte an meinem Energiefeld nach oben.


    Ich veränderte meinen Fokus. Das Bild im Wasser verschwand. Um mich her visualisierte ich eine Feuerwand – einen lodernden Ball, in dessen Mitte ich unversehrt blieb. Die Flammen loderten auf, als etwas in sie prallte. Die Luft vibrierte. Dann wurde es still.


    Einen Moment blieb ich mit geschlossenen Augen sitzen und konzentrierte mich nur darauf, gleichmäßig zu atmen. Mein Herzschlag flatterte. Alles drehte sich in meinem Kopf. Draußen war es still. Und als ich die Augen aufschlug, dachte ich, ich würde halluzinieren.


    Dünne Dampfwolken stiegen von meinem improvisierten Spiegel auf. Was zum Henker...?


    Wenigstens wusste ich jetzt sicher, dass die Gegend nicht komplett verlassen war. Aber wer oder was im See lebte – keine Ahnung. Und was hatte diese Frau getan, um alle anderen Wesen zu vertreiben? Normalerweise waren beseelte Orte besonders geschützt und beherbergten eine Vielzahl auch seltener Tiere. Hier hingegen gab es nur den See, die Bäume und die Felsen. Und eine tote Katze.


    Ich fühlte, wie die Müdigkeit in meine Glieder kroch. Meine Füße waren kalt und klamm, und meine Finger kribbelten. Dumpf starrte ich auf meine ruinierte Jacke, die in einer langsam trocknenden Pfütze auf dem Boden lag. Am liebsten hätte ich mich einfach nur eingerollt und geschlafen. Aber es gab da noch eine Sache, die ich erledigen musste.


    Der Gedanke, wieder nach draußen zu gehen, machte mich nervös. Und aus genau diesem Grund musste ich es tun. Mit ungeschickten Bewegungen kroch ich um die Hütte und fügte mit blauer Kreide ein paar Symbole zu den schützenden Zeichen am Fuß der Mauern hinzu. Ich fegte mit den Händen das Laub beiseite, in einem Umkreis von mehreren Metern, und verstreute großzügig Salz auf dem Boden. Es roch nach Wald und Herbst. Alles war still. Die Wolkendecke war dunkelgrau und schien von innen heraus zu glühen. Die Luft war unglaublich klar. Über mir konnte ich in einer schmalen Lücke die ersten Sterne am nachtblauen Himmel funkeln sehen. Die kahlen Äste schwankten im Wind.


    Ich beeilte mich, wieder in die Hütte zurückzukehren. Im Vorbeigehen pustete ich die Kerzenflamme aus, tapste im Dunkel ins Schlafzimmer und schlüpfte unter die Decke. Es dauerte nur wenige Augenblicke, ehe meine Füße zu kribbeln begannen. Ich konnte die Wärme zurückkehren fühlen. Und kaum hatte ich es mir gemütlich gemacht, fiel mir noch etwas ein. Murrend warf ich die Decke beiseite und tapste zurück in den anderen Raum.


    Mein Telefon lag immer noch auf der Anrichte, auf lautlos gestellt. Das Display zeigte eine neue Nachricht. Bin gut übergekommen. Morgen Frühschicht. Gute Nacht! Jetzt erst merkte ich, dass ich mir Sorgen um Falk gemacht hatte. Ich atmete tief durch und kehrte ins Bett zurück. Das Licht ließ ich aus.


    


    


    

  


  
    Kapitel 5: Geschwisterliebe und Zwergengold


    Es erschien mir unmöglich, meine Glieder zu bewegen. Nur meine Nasenspitze ragte in die Welt hinaus, kalt wie ein Eiszapfen. Vor den Fenstern war die Nacht noch tintenblau. Ungeschickt fummelte ich an meinem Telefon herum und drückte Tasten, bis der Wecker verstummte. Heute war Jul. Ein weiteres Fest für meine Liste von Dingen, die mir am Allerwertesten vorbeigingen.


    In meiner Kindheit war Jul eine große Sache gewesen. Die Rückkehr der Sonne, die Geburt des Gehörnten Gottes. Als kleines Kind dachte ich tatsächlich, dass er mein leiblicher Vater sei. Ich konnte mir unter Aradias Erzählungen vom Großen Ritus nichts vorstellen. Wenn sie sagte, dass ich ein Kind des Gehörnten sei, stellte ich ihn mir als echte Person vor. Ich fragte mich, wie er aussah, und wohin er verschwunden war. Und Jul war also sein Geburtstag. Wir buken Kekse und schmückten unser Zuhause. Zuerst hatte es winzige Wohnungen gegeben, nur mich und meine Mutter mit ihren fieberhaften Vorbereitungen, später unsere stetig wachsende Hexengemeinschaft im Grünen, und immer war Jul für alle eine Zeit der Freude gewesen, mit Kerzen und aufwändiger Dekoration und Märchen und Keksen. Genau so, wie meine Mutter es wollte. Eines musste man ihr lassen – wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, erreichte sie es auch.


    Es gab wenige Feiertage, die sich in der breiten Gesellschaft und unter uns Hexen so sehr ähnelten. Frühlingsanfang vielleicht, unser Äquivalent zu Ostern. Aber das war noch ein paar Monate hin. Um diese Jahreszeit feierten alle die Rückkehr des Lichts – nur dass die westliche Gesellschaft die Geburt eines Kindes feierte, das als bärtiger Mann ans Kreuz genagelt worden war. Wir hingegen feierten die Rückkehr der Sonne, die länger werdenden Tage und den Beginn des Winters. Den Gehörnten Gott, der manchmal Pan genannt wurde und manchmal Sommerkönig. Dann war da noch eine Horde wilder Geister, Halbgötter und Dämonen, die durch das Land brausten, auch bekannt als „wilde Jagd“. Vielleicht waren wir nicht weniger anfällig für gute Geschichten. Allmählich jedoch wuchs ich aus den Märchen und Leckereien und Geschenken raus. Unsere schöne Gemeinschaft bekam winzige Risse. Ich erfuhr Dinge über meine Mutter – und meine eigene Herkunft – die ich lieber nicht gewusst hätte. Danach konnte ich die jährliche Heuchelei kaum noch ertragen. Verpasste gemeinsame Festessen, ignorierte die Rituale und suchte nach Möglichkeiten, Aradia peinlich zu sein. Was ziemlich schwierig war. Ich hasste es, in ihrem Schatten zu stehen, mit dieser nahezu mythologischen Last auf meinen Schultern – als ich jünger war, bezeichnete sie mich in Interviews gerne als den nächsten Schritt auf dem Pfad der spirituellen Evolution. Was für ein Blödsinn. Aber ich vermied die Konfrontation. Stattdessen riss ich von zuhause aus, und unter den Brücken, die ich in den darauffolgenden Jahren mein Zuhause nannte, gab es nicht viele Möglichkeiten, traditionell zu feiern. Immerhin war ich recht kreativ darin, mich warm zu halten. Es kam einem kleinen Wunder gleich, das ich aus dieser Zeit nicht mit meinem eigenen kleinen Jul-Kind hervorgegangen war. Aber das war schon lange her. Nicht, dass ich im Moment etwas gegen menschliche Nähe einzuwenden hätte. Nur hatte sich das leider in der jüngeren Vergangenheit irgendwie nie ergeben.


    Und dieses Jahr sah es generell schlecht aus für Jul-Feierlichkeiten. Niemand wusste, wie lange ich hier noch festsitzen würde. Die Hütte war kalt und dunkel, und außer der Altarkerze gab es keinerlei Dekoration. Was für ein fröhlicher Winteranfang.


    Hör auf zu jammern, schalt ich mich selbst und schwang entschlossen die Beine aus dem Bett. Der Boden war eiskalt. Und den Kaffee musste ich mir auch selbst machen. Was für eine grausame Welt. Und ich musste mich beeilen, wenn ich meinen Termin einhalten wollte.


    Die Frau, mit der ich gestern telefoniert hatte, war Köchin, soviel wusste ich. Undankbare Arbeitszeiten, sogar zu den Feiertagen. Wenn wir uns treffen wollten, ehe sie aus dem Haus musste, würde ich mich beeilen müssen. Sie hatte sehr deutlich gemacht, dass sie sich nicht meinetwegen verspäten würde. Am Telefon hatte ihre Stimme kühl und bestimmt geklungen. Besser, ich beeilte mich.


    Meine Sachen waren inzwischen trocken, aber sie stanken immer noch nach See. Vielleicht gab es irgendwo hier in der Nähe einen Waschsalon. Für den Moment musste ich mir anders helfen. Murrend schlüpfte ich in eine dicke dunkelgraue Strumpfhose und zog mir ein langes, taubenblaues Kleid mit einem runden Ausschnitt über den Kopf. Die Farbe machte mich blass, zugegeben, aber der Stoff war weich und warm und schmiegte sich an meinen Körper wie eine zarte Berührung. Wenigstens etwas Gutes brachte der Tag also. Am Rand der Fensterscheiben blühten Eisblumen.


    Zuletzt zog ich meine Schuhe an – nicht, ohne vorher ein wenig getrockneten Dill hineinzustreuen. Ein wirksames Kraut für zusätzlichen Schutz. Kaum zu glauben, was man in einem normalen Supermarkt alles finden konnte.


    Ich zündete die Altarkerze an und trank meinen Kaffee in der Stille. Letztendlich war nicht wichtig, wie ich feierte. Ich lebte, und der Winter war zurück. Zwei Dinge, die hoffentlich noch oft zusammenfallen würden. Am liebsten wäre ich jetzt laufen gegangen, aber die Pflicht rief. Also stellte ich die Kaffeetasse in die Spüle, wo sich inzwischen die Becher stapelten, griff nach meinem Schal und zog die Tür der Hütte hinter mir zu.


    Die Luft war kalt und schwer. Es roch nach Winter – nach totem Laub und kaltem Wasser und ganz dezent nach Kaminfeuer in der Ferne. In der Nacht hatte es wieder geschneit, und ein feiner weißer Schleier bedeckte die Welt. Durch die kahlen Bäume konnte ich mein Auto als einsamen Farbklecks sehen. Es war das einzige auf dem Parkplatz. Ich ging so schnell, wie meine steifen Gelenke es erlaubten. Die Kälte war mörderisch. Ich brauchte so schnell wie möglich eine neue Jacke. Mein Atem kondensierte in der Luft und glitzerte, wenn sich winzige Eiskristalle bildeten. Schnell hatte ich den Corsa erreicht. Die Scheiben waren überfroren. Hätte ich doch nur daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen! Ich öffnete die Wagentür nur einen Spalt, griff den Eiskratzer aus dem Fach an der Tür und machte mich ans Werk. Die Bewegung würde mich hoffentlich ein wenig aufwärmen.


    Es dauerte nur wenige Minuten, den Schnee beiseitezufegen und die Scheiben freizukratzen. Zitternd schlüpfte ich ins Wageninnere und drehte den Zündschlüssel. Das Lenkrad war eiskalt unter meinen Fingern. Rückwärtsgang eingelegt, und schon war ich auf dem Weg in die Zivilisation.


    Im Rückspiegel sah ich flüchtig eine Bewegung. Dann prallte etwas gegen das Heck meines Wagens.


    Ruckartig trat ich auf die Bremse und drückte den Knopf für die Zentralverriegelung. Die Schlösser rasteten ein. Mein Herz raste. Hier draußen war doch niemand. Was war das also gewesen? Hatte ich etwa gerade einen einsamen Spaziergänger überfahren? Sollte ich aussteigen? Die Polizei rufen?


    „Ganz ruhig bleiben“, sprach ich mir selbst laut Mut zu. Mein Atem bildete kleine Dampfwölkchen. Mit zitternden Fingern schaltete ich in den Leerlauf, zog die Handbremse an und öffnete die Tür einen Spalt. Ich verrenkte mir fast den Hals, um vom Fahrersitz aus hinter mein Auto zu schauen.


    Nichts rührte sich.


    Meine Finger zitterten. Der Sicherheitsgurt ließ sich erst beim zweiten Versuch öffnen. Vorsichtig stieg ich aus und drehte mich einmal um mich selbst.


    Der Platz war leer.


    Es gab keine Spur von einem anderen Menschen. Kein überfahrenes Haustier. Keinen Ast auf dem Boden. Keine Füße einer bösen Hexe in rubinroten Schuhen. Rein gar nichts, was das Geräusch eben hätte erklären können.


    Vorsichtig umrundete ich das Auto, den Rücken immer zur Karosserie gewendet. Die weiße Puderschicht war unberührt. Ich spähte in das umliegende Unterholz. Keine einzige Bewegung. Die Abgase aus dem Auspuff bliesen warm gegen meine Unterschenkel. Ich beugte mich über das Metall, untersuchte den Lack mit den Fingerspitzen auf Kratzer und Dellen. Alles war normal.


    Ein kurzer energetischer Scan der Umgebung brachte auch keine Ergebnisse. Der Wald war so tot und leer wie immer.


    Vielleicht war ja nur eine Kastanie oder Eichel auf den Kofferraumdeckel gekracht. So etwas konnte einen ganz schön erschrecken, wenn man im Auto saß. Und die Bewegung im Rückspiegel – möglich, dass ich sie mir nur eingebildet hatte. Nach gestern war meiner Fantasie nicht zu verdenken, wenn sie ein wenig über die Stränge schlug.


    Natürlich glaubte ich mir selbst kein Wort. Aber es gab nichts zu sehen und nichts zu tun. Also warf ich einen misstrauischen Blick auf die Rückbank und schlüpfte wieder hinters Lenkrad. Ich war spät dran. Wenigstens würde mir diesmal erspart bleiben, meinen Wagen in Flammen aufgehen zu sehen. Wenn ich Glück hatte. Noch war diese Angelegenheit schließlich nicht ausgestanden.


    Jessenberg war erstaunlich geschäftig. Ich überholte einen Schulbus, der vor der Kirche hielt, und wartete eine gefühlte Ewigkeit, während eine alte Dame mit einem Rollator sich über den Zebrastreifen quälte. Auf dem Beifahrersitz lag eine hastig auf einen losen Zettel gekrakelte Wegbeschreibung. Zum Glück konnte ich gut Karten lesen, denn Navigationsgeräten traute ich nicht. Zuviel Technik, zu viele Fehler. Zumindest in meiner Gegenwart. Ab und zu warf ich einen flüchtigen Blick auf mein Gekritzel. Vorbei ging es an den moderneren Mehrparteienhäusern im Stadtkern und den Geschäften, von denen ich mich wunderte, wie sie sich hier halten konnten. Das Café, in dem ich gestern erst mit Marion Kaffee getrunken hatte, war bereits geöffnet. Menschen mit Brötchentüten unter dem Arm drückten sich durch die Glastür auf den Gehweg. Die Tische vor dem Café waren noch nicht aufgestellt. Aber so früh am Morgen bereits die Heizpilze aufzudrehen wäre wohl auch Verschwendung gewesen.


    Zwei Kreuzungen später befand ich mich in einer etwas abgewohnten Mehrfamilienhaussiedlung. Alte Autos säumten die Straße. Irgendwer hatte seine Mülltonnen nicht von der Straße geholt. Statt gepflegter Vorgärten gab es wahlweise kurzgeschorene Rasenflächen, auf denen man gerade mal einen Wäscheständer hätte aufstellen können, oder dichtes immergrünes Gestrüpp, das mit mehr Enthusiasmus als Fachwissen in Form gestutzt worden war. Alles Grün war schneebestäubt und wirkte wie im Zauberschlaf. In mindestens der Hälfte der Fenster blinkte weihnachtliche Dekoration.


    Über der Tür der Nummer Fünfundzwanzig brannte ein gelbes Licht. Die Hausnummer war mit Klebeband auf der Lampe befestigt und teilweise schon wieder abgeblättert. Ich hielt ein Stück weiter unten an der Straße und beeilte mich, den Hauseingang zu erreichen. Nichts wie raus aus der Kälte! Der Name neben der Klingel war handgeschrieben und so verblichen, dass ich ihn nur mit Mühe entziffern konnte. Der Knopf klemmte ein wenig, als ich ihn drückte.


    Fast augenblicklich wurde der Türsummer betätigt. Ich betrat ein dunkles Treppenhaus und atmete einmal tief durch. Es roch nach Steckrübeneintopf und getragenen Unterhemden, aber wenigstens war es warm.


    „Kommen Sie schon!“ Eine mürrische Frau wartete in der Tür einer der beiden Wohnungen im ersten Stock. „Hab keine Lust, die ganze Wärme rauszulassen!“


    Das konnte ich gut verstehen. „Entschuldigung. Soll ich die Schuhe ausziehen?“


    „Mir schnuppe“, antwortete sie und ging voran durch den dunklen Wohnungsflur.


    Meine Gastgeberin reichte mir nicht einmal bis zum Schlüsselbein, aber niemand wäre auf die Idee gekommen, sie als zierlich zu bezeichnen. Zwergengene waren gnädiger zu Männern als zu Frauen. Ihre Schultern waren mindestens so breit wie meine. Das Haar hatte sie nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihr eben über die Schultern reichte.


    „Wollensen Kaffee?“


    „Gern, vielen Dank.“


    „Übrigens, ich bin Judith. Sie müssen Helena sein.“


    Verflixt, ich hatte mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich nickte und streckte eine Hand aus, aber die Frau hatte sich bereits umgedreht und hantierte mit einem Kaffeefilter. Ohne sich umzublicken, wies sie auf einen schmalen Küchenstuhl. Vorsichtig ließ ich mich nieder. Dann sah ich mich neugierig um. Die Arbeitsflächen waren niedriger als in handelsübliche Küchen. Alles wirkte sehr aufgeräumt, jedes Küchengerät schien an seinem Platz. Auf dem Küchentisch stand ein kleines weihnachtliches Gesteck mit einer zur Hälfte abgebrannten Kerze. Im Fenster leuchtete ein Plastikengel.


    Judith stellte eine blaue Keramikkanne in die Mitte des Tisches, neben eine gelbe Zuckerdose und ein maigrünes Milchkännchen. Es folgten zwei farblich passende Kaffeetassen – gelb und orange – und abgenutzte, aber sorgfältig polierte Kaffeelöffel. Wahrscheinlich kein Edelstahl, das Metall wirkte alt und angelaufen. Vielleicht ein Familienerbstück.


    Judith musste sich auf einen Schemel stellen, um uns einzuschenken. Dann setzte sie sich auf einen Barhocker und rührte Zucker in ihren Kaffee. Ich konnte die Ähnlichkeit mit ihrem toten Bruder erkennen. Sie sah mir nicht in die Augen.


    „Wissense, es ist eine Schande, das Thomas tot ist.“


    „Mein Beileid.“ Mehr wusste ich nicht zu sagen.


    „Die Leute aus dem Heim sind das letzte. Die sind schuld an dem, was passiert ist.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ist doch logisch. Wenn Thomas zuhause geblieben wäre, wäre er noch hier. Am Leben, meine ich.“


    Ich hielt den Mund und rührte weiter in meinem Kaffee. Trotz der Lichter und bunten Farben wirkte die Küche trist und bedrückend.


    „Wissense, ich war früher auch im Heim. Das für Mädchen, auf der anderen Seite vom See. Das Amt meinte, wir wärn hier nicht gut genug aufgehoben. Weil unser Alter gerne mal an die Pulle geht. Sie wolln gar nicht wissen, was die mit mir alles gemacht haben. Und jetzt das mit Thomas.“


    „Gab es...“, ich suchte nach Worten, „irgendwelche Übergriffe? Die einen Arzt notwendig gemacht hätten?“


    Jetzt sah sie mich an, und in ihren grauen Augen stand blanke Wut. Ich zuckte zurück. „Sie sind doch auch nur eine von diesen sensationsgeilen Schlampen. Tun so, als ob es Sie interessiert, und dann kehren Sie in ihre heile Welt zurück und verlieren ein paar kluge Worte über die armen Wilden. Glauben Sie, Sie sind die erste, die zu uns kommt?“


    „Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was Sie durchgemacht haben müssen, Judith.“ Ich hatte als Jugendliche Jahre auf der Straße gelebt, war von der Polizei aufgegriffen worden – und doch hatte ich keine Worte für das, was dieser Familie passiert war. „Wenn tatsächlich die Heimleitung für das verantwortlich ist, was Ihrem Bruder passiert ist, will ich Ihnen helfen – dann müssen diese Leute zur Verantwortung gezogen werden. Sprechen Sie mit mir, bitte!“


    Ihre Augen wurden dunkler. Das Licht des Plastikengels im Fenster ließ sie funkeln. „Vielleicht sollten Sie lieber mit Thomas‘ Clique sprechen. Mit mir hat er kaum noch geredet. Er war wütend, dass er immer noch drinnen saß und ich ihn nicht wieder nach Hause geholt habe. Als ob ichs nicht versucht hätte!“ Sie schrieb mit einem abgekauten Bleistift einen Namen und eine Telefonnummer auf die Rückseite eines Werbeprospekts. „Hier, rufen Sie da an. Wenn die Jungs mit Ihnen reden, findense vielleicht etwas raus.“


    Sorgfältig faltete ich den Zettel und steckte ihn in meine Tasche. „Vielen Dank, Judith.“ Ich trank meinen Kaffee aus, stand auf und ging Richtung Tür. „Ich will Sie nicht länger aufhalten, Sie müssen bestimmt bald zur -“ Arbeit, hätte ich sagen wollen. Aber der Anblick von Judiths Vater verschlug mir die Sprache.


    Oder vielleicht auch sein Geruch. Er stand vor mir, in Jogginghosen und einem ehemals weißen Feinripp-Unterhemd, und aus seinem buschigen, ungepflegten Bart stiegen unverwechselbare Dunstschwaden auf. Zwergengold, darauf hätte ich meinen Autoschlüssel verwettet. Teuer, streng reglementiert – und aus genau diesem Grund häufig illegal in Hinterhöfen gebraut. Das Zeug hatte mir eines der wildesten Abenteuer meines Lebens beschert – ohne einen Pfennig in der Tasche in Paris zu mir kommen, mit einer Gedächtnislücke von mehreren Tagen. Passiert einem nicht oft. Und ich war schon ein trinkfestes Biest gewesen damals.


    „Papa, du sollst doch nicht so früh aufstehen!“ Judith schob sich an mir vorbei und fasste den alten Mann bei den Schultern, um ihn wieder in sein Zimmer zu bugsieren. Er sträubte sich einen Moment, fixierte mich verwirrt. „Sind Sie... wegen Thomas hier?“


    „Ich habe mit Ihrer Tochter gesprochen“, wich ich aus. „Ich wollte gerade gehen.“


    „Einen sch-schönen Tag noch, und grüßen Sie den Jungen von mir!“ Dann ließ er sich von Judith aus dem Flur schieben. Ich hörte einen Lattenrost ächzen. Einen Augenblick stand ich im Halbdunkel und wusste nichts mit mir anzufangen.


    Dann kehrte Judith zurück. Sie lächelte verlegen und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Im Moment ist es schlimmer als sonst. Die Sache hat ihn ziemlich mitgenommen. Er ist verwirrt.“


    „Er sollte etwas gesünderes trinken“, antwortete ich. „Wodka vielleicht“


    „Vielleicht. Aber das Leben ist auch so schon hart genug.“ Judith öffnete mir die Tür.


    Ich zögerte. „Haben Sie mit irgendjemandem gesprochen?“


    „Sie meinen, außer mit Ihnen?“


    „Über die Dinge, die im Heim passiert sind. Es gibt Stellen, die Ihnen helfen können, und...“


    „Bitte gehen Sie jetzt. Ich muss zur Arbeit.“ Sie senkte den Blick, drehte sich um und verschwand hinter der Tür. Ich stand im Treppenhaus und hörte, wie der Schlüssel zweimal herumgedreht wurde. Ballte die Fäuste und hätte gern jemanden geschlagen, aber ich wusste nicht wen.


    


    

  


  
    Kapitel 6: Fingerübungen


    Die Motorwärme hatte einen kleinen dunklen Rand um mein Auto herum freigeschmolzen. Ich beeilte mich, von der Haustür zum Wagen zu kommen, ohne auf dem frischen Schnee auszurutschen. Mein Atem kondensierte in der kalten Luft. Mit kalten Fingern drückte ich auf den Knopf der Zentralverriegelung, zog die Tür einen Spalt weit auf und ließ mich in den Sitz fallen.


    In der kurzen Zeit, die ich fort gewesen war, hatte sich das Innere des Wagens völlig abgekühlt. Ich fror. Trotzdem ließ ich nicht sofort den Motor an. Mit zitternden Händen umklammerte ich das Lenkrad.


    Die Straße war immer noch menschenleer. Nichts schien sich verändert zu haben, seit ich das unscheinbare Mehrfamilienhaus betreten hatte. Das weiße Puder auf den Gehsteigen lag so gut wie unberührt.


    Mein Telefon klingelte. Ich zuckte zusammen. Was war denn jetzt schon wieder? Geistesabwesend wühlte ich in meiner Tasche nach dem Gerät, drückte den grünen Knopf und hielt es mir ans Ohr. „Hallo?“


    „Helena?“


    Das hatte mir gerade noch gefehlt. „Hallo Raphael. Was gibt’s?“


    Einen Moment lang herrschte Stille. Ich beobachtete die Straße. Eine weiße Katze saß auf einem moosüberwucherten Mauervorsprung und sah zu mir herüber. Sie hatte ihren buschigen Schwanz um ihre Pfoten geringelt. Der Rest meiner Aussicht war grau in grau. Die Dämmerung hatte sich zurückgezogen, aber die Sonne war nirgends zu sehen. Dichte graue Wolken schoben sich über die Hausdächer hinweg.


    „Ich... ich wollte nur hören, wie es dir geht.“


    „Gut, gut.“ Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. „Und nur dafür rufst du so früh am morgen an?“


    „Ich wusste nicht, wann ich dich sonst erreichen kann.“ An seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er sich um ein Lächeln bemühte. Raphael hatte ein schönes Lächeln. „Weißt du schon, wann du wieder in Bonn bist?“


    „Tut mir leid.“ Ich sagte ihm nicht, dass ich noch keinen Schritt weitergekommen war.


    „Ich... ich hatte nur gedacht, wir könnten uns vielleicht über die Feiertage treffen. Ich hab eine Kleinigkeit für dich.“


    „Das ist lieb von dir“, antwortete ich, „aber ich kann wirklich nicht sagen, wann ich nach Hause komme. Sobald ich mehr weiß, ruf ich dich an. Okay?“


    Er schluckte. „Okay. Das ist wohl alles, was ich im Moment von dir zu erwarten habe.“


    Versuchte er etwa, mir ein schlechtes Gewissen zu machen? Ich wollte etwas erwidern, ihn in seine Schranken weisen. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen. „Es tut mir leid. Ich beeil mich, hier fertig zu werden.“ Dann drückte ich den roten Knopf an meinem Nokia und sah auf das Display, als erwarte ich dort eine Antwort. Stattdessen wurde der kleine grünliche Bildschirm dunkel.


    Ich hatte keine Lust, in meine Hütte zurückzufahren. Also startete ich den Motor, parkte vorsichtig aus und lenkte den Wagen auf die Hauptstraße zurück. Die nächste größere Stadt war etwa zwanzig Kilometer entfernt. Ich wollte Menschen um mich haben. Ganz normale Menschen mit ganz normalen Vorweihnachtssorgen, die nichts von mir erwarteten, die mich nicht anguckten, als müsse ich ihre Rätsel lösen oder als sei ich für ihre Probleme verantwortlich. Ich wollte keine toten Jungen, nur für eine Stunde oder zwei. Heiße Schokolade, das klang gut.


    Die Einkaufspassage war größer, als ich erwartet hätte. Obwohl noch nicht einmal alle Läden geöffnet hatten, waren die Straßen bereits voll. Über den Köpfen spannten sich Lichterbögen von einem Haus zum nächsten – Bilder von Engeln, Rentieren und Schriftzüge, die Ideale wie „Frieden“ und „Hoffnung“ proklamierten. Das einzig Reale von all diesen Bildern waren die Rentiere, da war ich mir sicher. Ein Buchladen lud mit seinen Auslagen zum Stöbern ein. Ich griff nach dem ersten bunten Buch, das meine Aufmerksamkeit erregte. Dem Klappentext zufolge ging es um Schuhe, Sekt und Männer. Eine nette Abwechslung. Nicht, dass ich vorhatte, das ganze Buch zu lesen. Aber ein wenig Urlaub von der Realität konnte ich gut gebrauchen. Kurzentschlossen betrat ich den Laden und legte den Roman neben die Kasse.


    Der Verkäufer las den Titel und lächelte. „Eine hervorragende Wahl. Haben Sie ein paar Tage frei?“


    „Das ist nicht für mich.“ Keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Meine Wangen glühten.


    Und offensichtlich konnte ich den jungen Mann auch nicht hinters Licht führen. Mit einem wissenden Lächeln schlug er das Buch in weihnachtliches Geschenkpapier ein. „Um Ihnen die Mühe zu ersparen.“


    Ich rang mir ein Lächeln ab, zahlte und verließ den Laden.


    In einer Seitenstraße suchte ich mir ein winziges Café und ließ mich am letzten freien Tisch nieder, hinten in der Ecke neben der Tür zu den Toiletten. Der Käsekuchen sah etwas trocken aus, aber die heiße Schokolade war cremig und süß und schmeckte nach echtem Kakao. Leider konnte meine Lektüre mich nicht vom Hocker reißen. Nach zwei Kapiteln, deren Inhalt ich sofort wieder vergaß, gab ich auf. Ich rührte die Haut von meiner heißen Schokolade und zog widerstrebend die Fallakte aus der Tasche.


    Die Fotos hatten nichts von ihrer Wirkung verloren. Schnell schob ich sie ganz nach unten, damit niemand von den Ahnungslosen um mich herum sie sah. Ich kannte sie sowieso schon auswendig. Den Ertrunkenen hatten sie erst zwei Tage nach seinem Verschwinden gefunden, und zunächst hatte die Heimleitung gedacht, er sei ausgerissen – mal wieder. Etliche seiner Sachen waren verschwunden, und nur einige davon hatte man bei einer Durchsuchung im Zimmer seines Bruders wiedergefunden. Angeblich hatte der Ältere sie ihm überlassen. Als die Leiche dann ohne Schädeldecke im See gefunden wurde, gab es keine Zeichen von äußerer Gewalt. Er hätte ausgerutscht und ertrunken sein können, unglücklich auf einen Stein gefallen. Und dann hatten Aasfresser die weiche gräuliche Masse aus seinem Schädel gefressen. Oder zumindest war das eine Theorie. Seinen Rucksack hatte man nicht gefunden, aber den hatte vielleicht ein Landstreicher mitgehen lassen. Genau wie seine Schuhe. Als der Junge verschwand, war es bereits Herbst, und es war nicht abwegig, dass jemand die Gelegenheit genutzt hatte, sich zu bereichern, anstatt die Polizei zu informieren.


    Als der zweite Insasse starb, wurde die Heimleitung misstrauisch. Bei dem Jungen war es nämlich so, dass sie ihn fixiert hatten, ehe er verschwand. Er war noch nicht lange im Heim gewesen – zunächst nur ein Beobachtungsfall, während gegen seine Mutter und ihren Satanistenzirkel ermittelt wurde. Ein Junge mit Temperament, so konnte man wohl sagen. An seinem ersten Tag hatte er eine Schlägerei angezettelt. Knapp eine Woche später wurde er von den anderen temporär getrennt, weil er einem von ihnen Gras verkauft hatte. Ein paar Tage danach musste er fixiert werden, nachdem er seiner Lehrerin den Arm gebrochen hatte. Die Umstände blieben ungeklärt. Man brachte ihn in eine andere Abteilung, nahm ihm Gürtel, Schuhe und alle persönlichen Gegenstände ab und schnallte ihn auf eine Liege in einer kleinen Zelle. Niemand wunderte sich, als das Gebrüll nach etwa einer Stunde nachließ. Aber als man ihm Abendbrot bringen wollte, war der Junge verschwunden, und eine intensive Suche auf dem Gelände führte zur Entdeckung seiner Leiche am Fuße des Turmes. Es sah aus, als sei er gesprungen, aber alle Fenster waren geschlossen.


    Ich kannte die Details inzwischen auswendig. Und diese beiden Fälle, so schrecklich sie auch waren, berührten mich nicht so sehr wie der letzte. Wenn es eine Leiche gab, konnte man sich mit Trauer und Bewältigung beschäftigen. Hier hingegen... angesichts der großen Menge an Blut hatte ich keine große Hoffnung für den Jungen. Aber es gab keine Gewebespuren, keine Zeichen von Einbruch oder Gewalteinwirkung. Das Bett war blutgetränkt – es gab keine andere Beschreibung dafür. Doch das restliche Zimmer wirkte so nüchtern und unberührt wie die Unterkunft in einer billigen Jugendherberge, und durch das Fenster sah man das letzte Herbstlaub schimmern. Den Unterlagen zufolge fehlten keine persönlichen Gegenstände, weder Kleidung noch Schuhe, und auch sein Rucksack mit Büchern und Skizzenblock stand unberührt in einer Ecke.


    Dann hatten sie mich gerufen.


    Nur wenige Wochen lagen zwischen den verschiedenen Fällen. Unausgesprochen stand die Befürchtung im Raum, es könne noch mehr Tote oder Vermisste geben. Die Polizei hatte keine Spur, und ich...


    Ein Schatten fiel über die Papiere. „Hey, sind Sie nicht die Frau aus der Zeitung?“


    Ich schlug die Akte zu und sah auf. Ein stämmiger junger Mann stand vor meinem Tisch und grinste. Strähniges blondes Haar fiel ihm in die Augen.


    „Sie sind doch die Frau aus der Zeitung. Diese Hexe.“


    Das hatte mir gerade noch gefehlt. Hoffentlich schenkte uns niemand Aufmerksamkeit. „Entschuldigen Sie, aber ich bin beschäftigt.“


    „Ich weiß.“ Er beugte sich verschwörerisch zu mir vor. Sein Atem roch sauer. „Sie suchen bestimmt nach den verschwundenen Jungen.“


    „Ich sagte, ich bin beschäftigt. Wenn Sie mich bitte weiterarbeiten lassen würden...“ Demonstrativ beugte ich mich wieder über meine Unterlagen.


    „Es ist okay. Judith sagte vorhin, Sie würden sich bei mir melden.“ Er trat einen Schritt näher. „Sie meinte, sie hätte Ihnen meine Nummer gegeben. Als ich Sie hier sitzen saß, dachte ich mir, ich gehe rein und sag hallo. Erspar Ihnen den Anruf und alles.“


    Die kleine wütende Frau fiel mir wieder ein, mit ihrem verwirrten Vater. Ob das hier einer der Freunde ihres Bruders war? Die Nummer in meiner Tasche hatte ich noch nicht angerufen. „Kannten Sie Thomas?“


    „Thomas und ich waren so dicke!“ Er hielt zwei Finger über Kreuz. Ich konnte die Schmutzränder unter seinen Nägeln sehen. Alles in allem machte er dennoch einen guten Eindruck. Ungepflegt, aber sympathisch.


    Zu sympathisch?


    Meine Hand schoss vor und griff nach seinem Ellbogen. Unter meinen Fingerspitzen prickelte es. „Netter Versuch, junger Mann.“


    Verlegen trat er einen Schritt zurück. Meine Umhängetasche lag vor seinen Füßen, mit einem Schuhabdruck auf dem Schulterriemen. Die kleine Ratte hatte versucht, mich zu bestehlen.


    „Weißt du, welche Strafen auf Betrug mit Hilfe von Magie stehen?“ Nach meinem Zusammenstoß mit dem verrückten Professor hatte ich mich erkundigt. Die Polizei verstand in solchen Fällen gar keinen Spaß.


    „Wer spricht denn von Magie? Ich hab nichts gemacht.“


    Das konnte er seiner Großmutter erzählen. Glamour war eine spezielle Eigenschaft – die Fähigkeit, Leute mit Hilfe der persönlichen Ausstrahlung zu beeinflussen. Und niemand hatte so guten Glamour, ohne daran zu arbeiten. Wäre er nur etwas subtiler vorgegangen, hätte ich wahrscheinlich nicht einmal etwas bemerkt.


    „Erzähl mir lieber von Thomas. Was war seine Rolle in eurer kleinen Gruppe?“ Ich wies auf den Stuhl mir gegenüber. „Willst du einen Kaffee?“


    „Ich bin Klaus“, stellte er sich vor und streckte mir die Hand entgegen. Als ich sie nicht ergriff, ließ er sich mit einem verlegenen Grinsen auf der anderen Seite des Tisches nieder. „Kann ich Ihnen wohl nicht verdenken, nach dem kleinen Trick gerade eben. Kaffee wär prima.“


    Die Serviererin kehrte schnell mit zwei Tassen Kaffee an den Tisch zurück und nahm im Gegenzug mein benutztes Geschirr mit. Ich räumte die Akte und meine frisch erworbene seichte Unterhaltungslektüre beiseite und widmete mich ganz meinem unerwarteten Gast.


    „Also, was willst du mir über Thomas erzählen?“ fragte ich, als die Stille sich für meinen Geschmack zu lange hinzog. „Keine Bange, die Polizei erfährt nichts.“ Ein Hexen-Ehrenwort war mindestens so gut wie ein normales.


    Klaus lächelte. Ohne die Hilfe des Glamours wirkte sein Gesicht ein wenig verzerrt, als habe jemand seine Augen auseinandergeschoben und vergessen, den Rest der Proportionen anzugleichen. „Thomas kann jonglieren und ist ein richtiger Akrobat. Wenn er loslegt, versammelt sich immer eine riesige Menschenmenge.“


    Die perfekte Ablenkung also, während seine Kumpels den Passanten die Taschen ausräumten. Musste ich nichts weiter zu sagen.


    „Er ist wirklich okay.“


    „Haben du und deine Freunde vor seinem Verschwinden von ihm gehört?“


    „Die letzten paar Tage nichts mehr. Er saß unter erschwerten Bedingungen, sozusagen. Deswegen durfte er nicht mehr telefonieren.“


    „Ach so?“ Davon stand aber nichts in der Akte. „Warum das?“


    „Er hatte dem Typen aus dem Büro das Handy gestohlen. So ein altes Klappding.“


    Aus Langeweile, wahrscheinlich. Oder um nicht aus der Übung zu kommen. War schon blöd, wenn einem Taschendieb die Finger einrosteten. „Und wie sah seine Strafe aus?“


    „Er musste seine Privilegien aufgeben und kam in ein kleineres Zimmer, dass er sich mit so einem Verrückten teilen musste. So ein aggressiver Schlägertyp. Der ist dann allerdings abgehauen oder so.“


    Hatte Thomas sich etwa mit einem der beiden Toten das Zimmer geteilt? Ich wusste nichts von anderen Vermisstenfällen in der letzten Zeit. Aber warum hatte Marion mir nichts davon erzählt, dass die Jungen zusammen gewohnt hatten? Offensichtlich waren meine Unterlagen weniger vollständig, als ich geglaubt hatte. Oder dieser Klaus spann sich einen gequirlten Mist zusammen. Wer konnte das schon so genau sagen? „Hat Thomas dir sonst noch irgendwas erwähnt?“


    „Kann man wohl sagen, der Laden war ziemlich abgefahren.“ Klaus grinste breit. Auch ohne seinen sympathieverstärkenden Zauber wirkte er noch wie ein normaler netter junger Mann, der einfach etwas streng roch. „Da gab es Leute, die mussten immer einen Helm tragen, wenn sie nicht in ihrem Zimmer waren. Und einer hatte immer das gleiche rosa Hemd an. War wohl von den Erziehern so angeordnet. Kranker Scheiß, kann ich nur sagen.“


    Das waren ja interessante Erziehungsmethoden. Ich dachte, so etwas sei in den sechziger Jahren ausgestorben, als die Kirche ihre Heime für gefallene Mädchen schließen musste. Ein weiteres dunkles Kapitel in der Geschichte, über das niemand gerne redete. Aber diese Heime hatten doch keine kirchlichen Träger mehr. Ob die neue Heimleitung sich von den traditionellen Methoden hatte inspirieren lassen?


    „Und dann waren da noch diese Rituale.“


    Ich spitzte die Ohren. Unter Halbwüchsigen gab es etliche Rituale, die als Mutprobe dienen sollten und meistens völlig nutz- und harmlos waren. Aber angesichts der jüngsten Vorfälle...


    „Seltsames Zeug. Ich weiß nicht, so Hokuspokus halt. Hat mich nicht besonders interessiert, aber Thomas war plötzlich ganz heiß auf diesen Kram, und seine Kumpels da drinnen haben wohl mitgemacht.“


    „Wann hat er dir davon erzählt?“


    Klaus zuckte die Schultern. „Weiß nicht mehr, ich fand das nicht so spannend.“


    Am liebsten hätte ich über den Tisch gelangt und ihn geschüttelt, bis die passenden Antworten aus ihm herausgefallen wären. „Meinst du, er hat sich das von seiner Mutter abgeguckt?“


    „Keinen Schimmer.“ Klaus warf einen Blick über die Schulter auf die Uhr, die hinter der Bäckereitheke an der Wand hing. „Muss gehen, ich hab noch eine wichtige Verabredung.“


    „Warte, ich habe...“


    Aber es interessierte ihn nicht, was ich noch hatte. Mitten im Satz verflog meine Stimme. Ich registrierte, dass die anderen Kunden mich neugierig anschauten. Mein Gesprächspartner hingegen war schon durch die Tür und in der Menge der Passanten verschwunden. So ein Mist.


    Ich hatte wieder mehr Fragen als Antworten, und dieser Klaus wirkte nicht so, als ob er mir bei der Bewältigung dieser speziellen Probleme helfen wolle. Wenigstens hatte ich seine Telefonnummer. Vielleicht konnte ich ihn zu noch einem Treffen überreden. Aber mein Kurzurlaub in der nächstgrößeren Stadt war hiermit auch schon wieder vorbei. Ich kam hier sowieso nicht zur Ruhe. Höchste Zeit, wieder nach Hause zu fahren. Vielleicht hatte Falk inzwischen mehr über die Erziehungsmethoden in Erfahrung gebracht.


    Einen Zwischenstop legte ich allerdings auf meinem Weg zum Wagen noch ein. In einem vollgestellten Modegeschäft erwarb ich kurzentschlossen einen hellgrauen Wollmantel mit Ärmeln, die mir bis über die Finger reichten. Das Gewebe fühlte sich unglaublich flauschig an, und schon ein Blick auf das Preisschild reichte, um meinen Blutdruck in die Höhe zu treiben. So würde ich den restlichen Winter über garantiert nicht frieren.


    Ich probierte den Mantel gleich im Laden an, ohne Umweg über die Umkleidekabinen, und zahlte mit meiner EC-Karte. „Sie brauchen ihn nicht einzupacken“, winkte ich ab, als die Verkäuferin nach einer Plastiktüte griff. „Ich behalte ihn gleich an.“ Den Kassenbon steckte ich in die Tasche.


    Es dauerte jedoch noch ein paar Stunden, ehe Falk sich freinehmen konnte. In der Zwischenzeit hatte ich meine Vorräte aufgefüllt – Brot und Käse, ein paar Konserven und eine Tüte Äpfel, gegen das schlechte Gewissen - und ein unerfreuliches Telefonat mit meiner Mutter hinter mir. Aradia, Vorbild jeder einzelnen Licht-und-Liebe-Hexe in der gesamten Republik, wollte nicht einsehen, dass ich nicht zu Imbolc nach Hause kommen würde. Aus irgendeinem Grund hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, dass das unser großes Familienfest sei, und jedes Jahr zu Jul führten wir die gleiche Diskussion. Ich konnte sie vor mir sehen, mit ihrem kurzen roten Haar und den zusammengepressten Lippen, wie sie versuchte, sich zu beherrschen und ihren eigenen hehren Idealen zu genügen. Eine gute weißmagische Hexe verlor nicht die Geduld mit ihrer Tochter. Nicht einmal, wenn diese Tochter ein erwachsener Mensch war und sich standhaft weigerte, die Wahrheit zu erkennen. Wenn man mich nachts aus dem Tiefschlaf geweckt hätte, hätte ich das Gespräch rezitieren können. Ich verschwendete mein Talent. Ich ehrte die Ahnen nicht. Ich war eine Schande für meine Familie.


    Und so weiter.


    Trotz all dieser Anschuldigungen fiel es mir schwer, mich endgültig von meiner Mutter loszusagen. Ich kannte ihre Vergangenheit. In allen Büchern behauptete sie, ich sei ein Kind der „Großen Ehe“, einer rituellen Vereinigung zwischen Hohepriester und Hohepriesterin, bei der die Götter ihre Hände – und andere Körperteile – im Spiel hatten. Die Dokumente auf dem Dachboden erzählten eine andere Geschichte, von einer dunklen Gasse und einem Fremden, gegen den sie sich nicht hatte wehren können. Es war bewundernswert, wie sie sich aufgerappelt und gegen alle Widerstände durchgesetzt hatte. Aus Trümmern hatte sie sich ein Leben aufgebaut, auf das sie stolz sein konnte. Leider konnte sie immer noch nicht akzeptieren, dass ich nicht Teil ihrer Überlebensgeschichte sein wollte. Ich hatte meine eigenen Pläne.


    Kurz gesagt, meine Stimmung war nicht die beste. Ich verstaute meine Einkäufe und kochte einen Kaffee, aber ich trank ihn nicht. Stattdessen ließ ich ihn auf dem Tisch kalt werden, während ich in die Kerzenflamme starrte. Dann war es Zeit, an den See zu gehen und Falk zu treffen.


    Passend zu meiner Stimmung hing der Himmel voll schwerer dunkler Wolken. Als ich die Holztür der Hütte hinter mir ins Schloss zog, fielen die ersten Schneeflocken. Fröstelnd klappte ich den Kragen meines neuen Mantels hoch und stopfte die Enden des violetten Schals in meinen Ausschnitt. Das blaue Kleid schmiegte sich an meinen Körper. Ich beeilte mich, dem gewundenen Pfad zum Seeufer zu folgen. Zwischen den blanken Baumstämmen konnte ich den Parkplatz sehen. Außer meinem Wagen stand nur ein einzelnes anderes Auto dort – ein anthrazitfarbener Mercedes. Es war das erste Mal, dass ich hier ein anderes Auto sah.


    Der See lag glatt und dunkel, und am Ufer bildeten sich Ränder aus zartem Kristall. Es kam mir vor, als sei es heute überhaupt nicht richtig hell geworden. Die Kälte presste den Atem zurück in meine Lungen. Ich schritt schneller aus. Dabei hielt ich Abstand vom Ufer, so gut es ging. Es war so ruhig und unheimlich wie immer.


    Falk wartete bereits am vereinbarten Ort. Aus der Entfernung konnte ich seine Gestalt zwischen den grauen Felsbrocken erkennen. Um ihn herum war der weißgepuderte Schnee zu Matsch zertreten. Er hatte die Hände tief in seinen Jackentaschen vergraben. „Da bist du ja endlich.“


    Wenn er keine Zeit auf Begrüßungen verschwendete... „Hast du in den Akten nachgeschaut, worum ich dich gebeten hatte?“


    „Du hattest recht. Thomas und Bernd haben sich ein Zimmer geteilt.“


    Bernd war Opfer Nummer Zwei. Der Turmspringer. Der Sohn der Satanistin. Ich hatte vermieden, ihre Namen zu lernen. Es machte die Angelegenheit nur realer. Ich zog die abstrakte Ebene vor.


    „Seine Mutter hat übrigens Anzeige gegen das Heim erstattet.“ Falk hatte mir den Rücken zugewandt. Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen. „Sie macht das Heim für den Tod ihres Sohnes verantwortlich.“


    „Das ist nachvollziehb-“


    Seine Faust krachte gegen einen Baumstamm.


    Ich zuckte zusammen.


    „Ihr Sohn ist tot, und sie streitet um die Schuld.“ Falks Stimme war nur ein Knurren. „Macht ihn das etwa wieder lebendig?“ Die Energie um ihn herum schien sich zu konzentrieren. Das hatte ich bereits vorher erlebt – in einem Käfig tief unter der Erde. Wir hatten auf der falschen Seite der Tür festgesessen. Hier an der freien Luft machte seine Wut mir fast genau soviel Angst. Mein Herz raste.


    „Menschen trauern auf unterschiedliche Art.“ Meine Stimme klang hoch und dünn.


    Er fuhr herum. Seine Augen funkelten. „Weißt du, was die Heimleitung zu der Anzeige gesagt hat?“


    Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück und brachte meine Schutzschilde in Stellung. Ich schüttelte den Kopf.


    Er atmete tief durch und ballte die Fäuste. Mit geschlossenen Augen legte er den Kopf in den Nacken. Atmete noch einmal tief durch. Das Flimmern verstärkte sich. Tauwasser tropfte von den Zweigen auf sein Gesicht, glitzerten in seinen dunklen Haarsträhnen. Ich konnte ihn mit den Zähnen knirschen hören.


    „Sie lehnen natürlich jede Verantwortung ab.“


    Die Stimme ließ uns beide herumfahren.


    Georg Auerbach stand unter den Bäumen, in einen langen schwarzen Mantel gehüllt, und lächelte.


    „Was will der hier?“ knurrte Falk. Er machte einen Schritt auf den Neuankömmling zu.


    „Bleib hier“, murmelte ich und legte eine Hand auf seinen Arm. Als ob ich ihn physisch zurückhalten könnte. Lächerlich.


    Auerbach bemerkte meine Bemühung und belohnte sie mit einem Nicken. „Eine weise Entscheidung. Ich sehe, Sie haben sich entschlossen, ihn zu behalten.“


    Oh, das konnte lustig werden. Ich trat zwischen ihn und Falk. „Gut, dass Sie hier sind. Ich muss mit Bernds Mutter sprechen.“


    „Ich bezweifle, dass Bernds Mutter mit Ihnen sprechen will. Sie plant einen medienwirksamen Prozess gegen das Heim.“


    „Ich weiß. Trotzdem muss ich mit ihr sprechen.“


    „Und dann alles brühwarm Ihrem Auftraggeber weiterleiten?“


    Ich konnte Falk hinter mir spüren wie ein Stück Gewitterhimmel. Seine Emotionen strömten über meinen Schutzschild, ungezügelt. Wie mochte es sein, in so einer Energiewolke zu leben? Unwillkürlich dachte ich daran, wie er mich zur Hütte zurückgetragen hatte. Ich hatte mich sicher gefühlt, als könne nichts auf der Welt mir etwas anhaben. Ein trügerisches Gefühl. „Ich werde das Gespräch vertraulich behandeln, wenn sie das wünscht. Aber es gibt Gerüchte, dass Bernd Magie praktiziert hat. Vielleicht hat das irgendwas mit dieser Sache zu tun.“


    „Bernd war keiner unserer Anhänger, falls es das ist, was Sie wissen wollen. Aber geben Sie mir einen Tag, vielleicht kann ich etwas arrangieren.“


    „Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?“ Diese Warterei machte mich wahnsinnig.


    Auerbach schüttelte den Kopf und lächelte. „Sie sind erfrischend naiv, Helena. Lassen Sie sich etwas einfallen. Sammeln Sie weitere Informationen.“


    „Ich habe mit allen Leuten gesprochen, die mir etwas zu diesem Fall sagen könnten.“


    „Auch mit den toten Jungen?“


    Wie vor den Kopf geschlagen sah ich Auerbach zwischen den Bäumen verschwinden. Er winkte und rief über die Schulter: „Ich werde mich morgen bei Ihnen melden. Ihre Telefonnummer habe ich ja!“


    „Ich bin ja so ein blödes Stück“, murmelte ich, als seine Silhouette im Dämmerlicht verschwunden war.


    „Wie kommst du da drauf?“ Falk trat einen Schritt zurück und drehte mich zu sich um. „Ich habe das Gefühl, ich habe gerade irgendetwas verpasst.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Auerbach hat recht. Ich bin eine Hexe. Kontakte in die Anderswelt sind meine Spezialität. Warum habe ich nicht daran gedacht, mit den Toten selbst zu sprechen?“


    „Weil sie tot sind?“


    „Als ob mich das jemals von etwas abgehalten hätte. Das hätte ich zu allererst machen sollen.“ All das Gerenne, das ich mir hätte sparen können. Informationen holte man sich am besten direkt an der Quelle. Nicht da, wo sie verwässert ins Meer der Gerüchte flossen.


    Falk passte seine Schritte meinen an, als ich zurück Richtung Hütte eilte. In der Ferne wurde ein Motor angelassen und heulte einmal auf, ehe das Geräusch sich in der Ferne verlor.


    „Was hast du vor?“ fragte ich.


    „Ich habe frei. Meine nächste Schicht fängt morgen Abend an. Ich komme mit dir.“ Er ging neben mir, ohne mich anzusehen.


    Die Hütte war klein, und ich bevorzugte Ruhe für meine Arbeit. Aber Falk hatte bereits bewiesen, dass er in solchen Situationen angenehme Gesellschaft war. Außerdem war der See mir unheimlich, und der Wald, und alles was dazugehörte. Schweigend setzten wir unseren Weg fort.


    Die Hütte war schnell aufgeheizt. Falk spülte das benutzte Geschirr und setzte Wasser für Tee auf. „Gibt es irgendetwas, was ich wissen muss?“


    „Eigentlich nicht.“ Ich überlegte laut. „Du darfst den Kreis unter keinen Umständen betreten. Am besten, du lässt mich einfach in Ruhe. Die Hütte ist einigermaßen gesichert gegen Einflüsse von außen. Mach es dir im Schlafzimmer gemütlich, es sollte nicht zu lange dauern.“


    Er schnupperte und rümpfte die Nase. „Was verbrennst du da, alte Schuhe?“


    „Salbei. Nicht mein Favorit, aber sehr nützlich.“ Ich schwenkte das Kräuterbündel im Raum herum. „Vertreibt böse Einflüsse.“


    „Und mich.“ Er schenkte sich Tee in eine Tasse und zog die Tür zum Schlafzimmer hinter sich zu.


    Es dauerte nicht lange, einen kleinen Kreis zu errichten. Zuerst zog ich die äußere Linie mit Kreide nach. In den Himmelsrichtungen rief ich Feuer, Erde, Luft und Wasser an und visualisierte, wie die entsprechenden Energien einen Schutzschild um den Kreis bildeten. Meine kleine Ereschkigal-Statue stellte ich in den Westen, neben die weiße Kerze. Das war die Richtung der Toten. Ich schlüpfte aus Schuhen und Leggins, öffnete eine Tür im Kreis und ließ mich in der Mitte des Kreises nieder, das Gesicht nach Westen gewandt. Der Kreis existierte jetzt nicht nur in der physikalischen Welt, sondern auch in der Ebene „dazwischen“. Von hier aus konnte man Astralreisen in die unterschiedlichsten Welten unternehmen, wenn man wusste, wie es ging. Ich starrte in die Kerzenflamme, bis die Welt um mich herum verschwand. Mein Körper wurde schwer und warm, als ich mich mit der Erde verband. Der Himmel spannte sich weit über mir und schien zu summen, mit einem kalten, klaren Ton. Die Gegend fühlte sich anders an als mein Zuhause, tief in mir drin. Einer der Gründe, weswegen ich nicht gern reiste. Man musste sich erst an die neuen Energien gewöhnen und wissen, welche Erdgeister und Einflüsse es vor Ort geben mochte. Nach allem, was ich wusste, war die wütende Frau mit den schwarzen Haaren vielleicht nur eine lokale Nixe, die ihren See bewachte. Auch wenn es mir schwer fiel, das zu glauben. Glücklicherweise musste ich heute nicht weit reisen, weder auf dieser noch auf der nächsten Ebene.


    Die Akte enthielt nicht nur die Tatort-Fotos, sondern auch Kopien der Akten der Toten, inklusive grobkörniger Porträtfotos, wie man sie auch in Polizeiunterlagen finden mochte. Ich hatte die Bilder so oft betrachtet, dass ich mir die Gesichter ins Gedächtnis rufen konnte – nicht, wie sie im Tod gewesen waren, verzerrt und leblos. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die kleine Statue vor mir. Bei diesem Abenteuer war es bestimmt nicht verkehrt, die Herrscherin über den Abstieg in die Unterwelt an seiner Seite zu wissen.


    „Ereschkigal, Löwengesichtige...“ Mehr Worte hatte ich nicht. Stattdessen hielt ich das Bild des ertrunkenen Jungen in meinem Geist und suchte.


    Ein Schemen tauchte auf. Ich roch Salbei und Kräutertee, aber auch kaltes Wasser und nasse Erde. Eine helle Linie zog sich von meiner Körpermitte zu der Kerzenflamme, die ich nur als Leuchten in der Ferne erahnen konnte. Ich wusste, mein Körper war sicher auf der anderen Seite. Die Silberschnur war meine Rettungsleine.


    Allerdings schien sie mich auch zurückzuhalten, denn egal wie sehr ich mich bemühte, ich konnte mich dem Schemen nicht nähern. Seine Gesichtszüge blieben undeutlich und verzerrt. Ich hörte ein Wispern, gerade so leise, dass ich die Worte nicht erkennen konnte – gutturale Laute, wie eine andere Sprache. Etwas in mir reagierte, regte sich. Ich zwang mich zu einem tiefen Atemzug und machte einen Schritt auf den Schatten zu.


    „Nicht“, flüsterte es, und das Echo hallte von Wänden wider, die ich nicht sehen konnte.


    Ein zweiter Schemen gesellte sich zu dem ersten, und ich glaubte, Bernds Züge zu erkennen. Seine Gliedmaßen standen in merkwürdigen Winkeln von seinem Körper ab. Das war nicht richtig. Jetzt konnte ich auch sehen, dass dem ersten Schatten der obere Teil seines Kopfes fehlte. Ich hielt inne. Man sollte nicht erkennen, wie sie gestorben waren. Die körperliche Existenz, wenn sie endete, verschwand komplett, und zurück blieb nur die Essenz der Person, die man gewesen war. Manch einer wurde von Erinnerungen oder Emotionen zurückgehalten und verwandelte sich in einen Geist, aber die meisten Menschen schafften den Übergang in die Anderswelt ohne Komplikationen. Was danach kam, darüber stritten die Gelehrten. Einige sagten, man werde wiedergeboren. Andere behaupteten, man warte auf das Jüngste Gericht und Gottes Richterspruch. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Aber das hier – das war auf jeden Fall falsch.


    Etwas wand sich um meine Knöchel. Ich sah auf meine Füße hinunter und bemerkte glänzende geschuppte Leiber, die sich über den Fußboden schlängelten. Ein Schatten fiel über mich.


    Mit angehaltenem Atem drehte ich mich um und stand einem weiteren Schemen gegenüber. Ich erkannte Thomas – den Jungen, von dem alle behaupteten, er sei nur verschwunden. Wenn er hier war, musste ich diese Hoffnung wohl endgültig begraben. Nur wenige Besucher kamen hierher, und ich konnte nichts erkennen, was ihn mit der Welt der Lebenden verband.


    Die Umgebung veränderte sich, wurde dunkler. Nebel zog auf. Das Firmament schimmerte wie Ereschkigals Augen, voller Sterne. Der Schatten, der Thomas gewesen war, kam immer näher. Ich versuchte, ihm auszuweichen, aber die Schlangen hinderten mich an der Flucht. Er beugte sich dicht zu mir – und plötzlich verschwand seine Form in einem Regen aus Dunkelheit. Es sah aus, als öffne sich eine gigantische Hand in seinem Inneren, sprenge seine Haut und absorbiere alles, was auch nur im Entferntesten an einen Körper erinnerte. Ich wusste, dass es nicht sein konnte, aber ich fühlte, wie mir etwas Heißes, Klebriges ins Gesicht spritzte. Alles geschah wie in Zeitlupe.


    Ein Loch aus Nichts öffnete sich vor mir und schickte sich an, mich zu verschlingen.


    Ich schrie.


    Die Silberschnur straffte sich. Es fühlte sich an, als werde ich durch meine Körpermitte gesogen, und dann begann der Schmerz. Mühsam schlug ich die Augen auf.


    Ich lag zusammengerollt in der Mitte des Kreises, merkwürdig verdreht und mit steifen Gliedmaßen. Die Luft war eiskalt. Auf dem Herd sah ich lavendelblaue Flammen tanzen. Mein Atem sammelte sich in kleinen Tröpfchen auf dem Linoleum, das den Boden der Hütte bedeckte.


    Eine Gestalt kniete über mir, außerhalb des Kreises und gerade außerhalb meiner Reichweite. Ich kniff die Augen zusammen. Falk. Die Realität schien sich um hundertachtzig Grad zu drehen. Ich übergab mich.


    Angespannt beobachtete Falk von außen, was im Kreis passierte. „Helena, sprich mit mir!“


    Ich war beschäftigt damit, zu Atem zu kommen. Mühsam robbte ich vom Erbrochenen fort, soweit ich konnte. Einige Spritzer waren auf meinem Kleid gelandet, und Fäden von Magensaft klebten in meinen Haaren. Auf allen vieren gelang es mir, die Himmelsrichtungen mit einer Geste zu verabschieden und den Kreis aufzuheben. Ich verwischte die Linie vor meinen Händen und verharrte, unfähig, mich weiter zu bewegen. Mein ganzer Körper begann zu zittern, mein Sichtfeld schrumpfte.


    „Warte, ich helf dir auf.“ Falk schob seinen Arm unter meinem hindurch und hob mich auf die Füße. Halb trug, hab schob er mich ins Bad. Ich war zu schwach, um Widerstand zu leisten, als er mir das Kleid über den Kopf zog. Da stand ich, frierend, in meiner ausgeleierten, bequemen Baumwollunterwäsche, und überraschenderweise hatte ich noch genügend Energie, um mich zu schämen. Ich sank auf den Toilettendeckel, während Falk so lange an den Armaturen der Dusche hantierte, bis das Wasser die richtige Temperatur hatte. Dann streifte ich Schlüpfer und BH ab und stieg auf zittrigen Beinen unter die Dusche.


    „Ich bin nebenan, falls etwas passiert.“ Damit schloss Falk die Tür hinter sich. Er hatte nicht ein einziges Mal zu mir herübergeschaut.


    Das heiße Wasser prasselte auf meine verspannten Schultern. Jetzt erst merkte ich, wie sehr ich durchgefroren war. Ich fühlte mich, als sei ich nackt durch den Dezember gejoggt. Mein Kopf schmerzte, und mir war schwindelig. Ich versuchte, mich am Duschvorhang festzuhalten, aber ich griff ins Leere und sank auf die Knie.


    Das wars, dachte ich. Ein absurder Tod. In der Dusche ertrunken. Mein Kopf war zu schwer, um ihn zu halten. Und dann wurde es endgültig Nacht.


    


    

  


  


  
    Kapitel 7: Weglaufen zwecklos


    Glänzende Schlangen wanden sich um meine ausgestreckten Arme. Ich konnte mich nicht bewegen. Wie gekreuzigt stand ich im Nebel. Alles war still. Schatten bewegten sich am Rand meines Gesichtsfelds. Und das Wasser stieg, über meine Knöchel zu den Knien und weiter. Ich ließ den Kopf hängen und sah schuppige Leiber geschmeidig durch das trübe Wasser gleiten. Wo war ich? Die Kälte kroch mir in die Knochen und fror Blut und Gedanken.


    Etwas berührte mein Bein. Ich drehte den Kopf und sah eine verwesende Hand auf dem Wasser treiben. Ihre Finger zuckten. Sie versuchte, sich an meinem Bein festzukrallen. Und es gab kein Entkommen.


    Plötzlich wurde ich in die Höhe gerissen.


    Die Schlangen an meinen Armen verwandelten sich. Ich pendelte im Nichts, gehalten von schwarzen Haarsträhnen, die sich mir um Arme und Beine wickelten, als seien sie lebendig. Das Wasser mit all seinen grässlichen Zutaten verschwand unter mir, verschluckt von Nebelschwaden. Schließlich hing ich in kompletter Schwärze, bewegungslos, frierend.


    Vor mir öffnete sich ein Paar Augen im Nichts. Ich starrte in das Gesicht der wütenden Frau. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei – und ich fiel.


    Das Bett war zu schmal für zwei Leute. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Falks Brustkorb presste sich von hinten gegen meinen Rücken. Ich konnte das krause Haar auf meiner Haut spüren. Es kitzelte leicht. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Angstschweiß hatte mir Haarsträhnen über Stirn und Wangen gepflastert. Nur langsam beruhigte sich mein Puls. Die Muskeln in meinen Schultern fühlten sich an wie verknotet.


    Der Himmel vor dem Fenster war pechschwarz. Winzige Eiskristalle umrahmten die Scheibe. Ich erinnerte mich nicht daran, wie ich hergekommen war, doch das hier war definitiv das Schlafzimmer. Mein Pyjama lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Fußboden vor dem Bett, gerade in meinem Sichtfeld. Ein kurzer gedanklicher Scan – ja, ich war nackt. Verflixt.


    Vorsichtig angelte ich mit dem bloßen Arm nach der blauen Flanellhose. Die Luft im Zimmer war kalt. Hinter mir murmelte Falk irgendwas im Schlaf und schob seinen Arm über meine Hüfte. Der Rand der Matratze war nur ein paar Fingerbreit von meinem Gesicht entfernt. Eine falsche Bewegung, und ich läge unzeremoniell auf dem Boden.


    In Zeitlupe schob ich mich auf die Bettkante zu und ließ mich vorsichtig auf den Boden sinken. Das Linoleum war eisig. Schnell und ungeschickt schlüpfte ich in Hose und Oberteil, angelte die dicken Socken unter dem Bett hervor und schlich hinüber in die Küche, um Kaffee zu machen. Ganz egal, wie spät – oder früh – es war, ich brauchte etwas Beruhigendes. Meine Haut fühlte sich an, als sei sie von innen verätzt, als habe ich es noch nicht geschafft, das Ritual von gestern hinter mir zu lassen. Die Stille machte mich nervös. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass die Dämmerung nicht mehr fern war.


    Zischend erwachte die Gasflamme zum Leben. Ohne nachzudenken füllte ich den Wasserbehälter der Espressokanne und löffelte Kaffeepulver in das Sieb.


    „Mach zwei.“


    Erschrocken ließ ich das Kaffeesieb fallen. Das trockene Pulver verteilte sich über die Anrichte und rieselte auf den Fußboden. Ich hatte Falk nicht in die Küche kommen hören. „Schleich dich gefälligst nicht so an!“


    „Tut mir leid.“ Er durchquerte den Raum auf bloßen Füßen und nahm mir die Utensilien aus der Hand. Gegen die Kälte hatte er T-Shirt und Jeans übergezogen. Sein kurzes dunkelbraunes Haar stach wirr in alle Richtungen ab. Er roch nach Schlaf.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. Der Raum erschien mir zu klein. Hatte ich denn nirgends meine Ruhe? So sollte Jul nicht sein – um diese Jahreszeit wollte ich allein sein, und nicht umgeben von Geistern und verzweifelten Menschen. Das war nicht fair! Warum hatte ich diesen blöden Job überhaupt angenommen? Eindeutig ein Fall geistiger Umnachtung. Und jetzt das.


    „Ich brauch keinen Kaffee“, entschied ich spontan, drehte mich um und marschierte ins Schlafzimmer. Meine Laufsachen lagen verschwitzt im untersten Fach des Schranks. So schnell es ging schlüpfte ich in Hose, T-Shirt und Sweatjacke. Eine Steppweste drüber, die Schuhe unter dem Bett hervorgezogen – fertig.


    „Was machst du da?“


    „Ich spiel Klavier.“ Mit gesenktem Kopf konzentrierte ich mich darauf, meine Schuhe zu schnüren.


    „Und du glaubst, das ist eine gute Idee? Gestern Abend sahst du gar nicht fit aus.“


    „Das kann ich gerade noch allein entscheiden.“ Ich drückte mich an ihm vorbei durch den Türrahmen. Natürlich trat Falk keinen Schritt beiseite. Schweigend sah er auf mich herab, ohne einen Finger zu rühren. Ich biss die Zähne zusammen und zog die Tür heftig hinter mir ins Schloss.


    Die Luft biss mir in Wangen und Finger. Im Osten wurde der Himmel langsam grau. Ich zögerte – wollte ich wirklich runter zum See? Die einzige Alternative wäre, auf dem Grasstreifen neben der Straße zu laufen, zum nächsten Ort und zurück. Das mochte nicht so schön sein, aber es wäre vielleicht die bessere Alternative. Andererseits – zum Henker damit. Entschlossen schlug ich den schmalen Pfad zum Seeufer ein. Ich würde nicht ausgerechnet heute damit anfangen, mich von Geistern und Hirngespinsten einschüchtern zu lassen. Solange ich nicht schwimmen ginge, sollte ich sicher sein.


    Es hatte nur wenig geschneit seit gestern. Die toten Blätter auf dem weichen Boden zerbrachen knisternd unter meinen Füßen. Die schlanken Birken und Buchen links und rechts des Weges standen ausnahmslos kahl. Die grauen Felsen wirkten wie die Schultern schlafender Riesen. Nur ein paar vereinzelte Fichten auf der anderen Seite des Sees direkt am Zaun des Jugendheims durchbrachen die Eintönigkeit. Ihre Spitzen ragten über die kahlen Äste hinaus. Im Halbdunkel wirkten sie bläulich-schwarz und nicht grün. Die Luft war kalt und roch nach stehendem Wasser. Nichts bewegte sich. In der vollständigen Stille kam ich mir selbst unnatürlich laut vor.


    Mit knackenden Knien quälte ich mich die erste Steigung hinauf. Nur langsam kam mein Blut in Bewegung. Ich war im Schneckentempo unterwegs, mit hölzernen Bewegungen. Die kalte Winterluft brannte in meinen Bronchien. Trotzdem zwang ich mich, tief durchzuatmen. Stück für Stück öffnete ich meine Schilde. Ich fühlte mich, als hätte jemand die Energien in meinem Körper verknotet. Es war wirklich blöd gewesen, gestern Abend das Ritual nicht ordentlich zu Ende zu bringen. Wie eine Anfängerin war ich durch die Astralreise gestolpert und dann wieder in die Realität zurückgefallen wie Alice durch das Kaninchenloch. Wenigstens war mein stümperhaftes Unterfangen nicht gänzlich nutzlos gewesen. Irgendetwas hielt die Toten in der Nähe – nicht nur dicht an der Welt der Lebenden, sondern hier am See. Vielleicht hatte Bernd tatsächlich mehr mit Magie am Hut gehabt, als seine Mutter und Auerbach glaubten. Und vielleicht war eines seiner Rituale kolossal schiefgegangen. Die meisten Weißmagier leugneten, dass so etwas überhaupt möglich sei, aber ich hatte genug von der Welt gesehen. Wenn Menschen eines konnten, dann Katastrophen. Egal, ob in Sachen Umwelt, Wirtschaft oder Gesellschaft – für jedes Konzept gab es Leute, die es zerstörten und pervertierten. Und das mussten nicht unbedingt die Bösen sein. Bekannterweise ist „gut gemacht“ das Gegenteil von „gut gemeint“.


    Ich hoffte sehr, dass Auerbach mir Zugang zu den Satanisten verschaffen konnte. Er musste doch selber an der Aufklärung dieser Angelegenheit interessiert sein – es sei denn, er wollte verbergen, was hier wirklich geschehen war. Schließlich wirkte seine kleine Satanistengemeinschaft hier schon seit einigen Jahren. Falls es in der Gegend irgendetwas Ungewöhnliches gab, sollten sie am ehesten davon wissen. Ach, ich wusste selbst nicht, was ich glauben sollte.


    Der Weg folgte dem Seeufer, und ich achtete sorgfältig darauf, nicht zu nah ans Wasser zu geraten. Über Nacht hatte sich die Eisschicht am Rand weiter Richtung Seemitte ausgedehnt. Sie sah aus, als habe jemand eine Decke aus Kristallen gesponnen. Es musste seit gestern noch stärker gefroren haben. Nicht, dass ich das allein vom Gefühl her hätte bestätigen können. Für mich war es einfach beschissen kalt, da gab es keine weitere Steigerung.


    Auf der anderen Seite sah ich immer mehr Fenster aufleuchten. Offenbar erwachten die Jungen allmählich zum Leben. Ob es für sie so etwas wie Ferien gab, in denen sie ausschlafen konnten? Hoffentlich wenigstens an den Feiertagen und Wochenenden. Ich hielt nicht viel von der altmodischen Vorstellung, dass Frühaufsteher automatisch gute Menschen seien.


    Die große Fensterfront im Erdgeschoss, das war wohl der Speisesaal. Im ersten Stock waren wahrscheinlich die Schlaf- und Waschräume, und auf der Rückseite des Gebäudes befand sich dann der Schultrakt. Die meisten der Jungen wurden auf dem Gelände unterrichtet, das hatte ich aus den Akten gelernt. Nur wenigen war der Besuch einer regulären Schule im Ort erlaubt. Ein Stück abseits des Hauptgebäudes stand auf einer grauen Felsformation der Turm, aus dem sich Bernd gestürzt hatte. Angeblich. Durch ein verschlossenes Fenster. Es gab keinen Weg aufs Dach, zumindest den Akten zufolge. Aber dass da Informationen fehlten, wusste ich inzwischen. Der Anblick des kreisrunden Gemäuers verursachte mir Unbehagen. Er passte nicht zu den anderen Gebäuden. Und besonders einladend wirkte er auch nicht, mit seinen winzigen, unbeleuchteten Fenstern. Nur auf der Spitze stand eine kleine, magere Fichte mit einer Lichterkette. Wie sie die wohl da hinauf bekommen hatten?


    Ich hatte weder Uhr noch Telefon dabei, deswegen wusste ich nicht, wie lange ich schon unterwegs war. Der Himmel hatte sich zu einem einheitlichen Grau aufgehellt. Die Wolken hingen tief und schoben ihre prallen Bäuche über die Baumwipfel hinweg. Es sah aus, als würde es im Verlauf des Tages noch weiter schneien. Ich blickte über die Schulter und versuchte zu schätzen, wie lange ich schon unterwegs war. Tief in meinem Innern regte sich Unzufriedenheit darüber, wie ich vorhin mit der Situation umgegangen war. Ich hätte Falk erklären sollen, was los war. Wenn ich es denn selbst tatsächlich verstand. Aber wenn ich zu lange wegblieb, machte er sich am Ende vielleicht noch Sorgen. Wobei, ich glaubte irgendwie nicht, dass er die Polizei rufen würde. „Hier spricht ein verurteilter Straftäter, ich war alleine mit dieser Frau in einer Hütte im Wald und jetzt ist sie verschwunden, aber ich habe wirklich nichts damit zu tun...“ - klang nicht gerade glaubwürdig.


    Ich drehte um.


    Fahle Sonnenstrahlen zwängten sich durch Lücken in der Wolkendecke. Windfinger strichen durch die kahlen Baumwipfel. Mit zusammengekniffenen Augen legte ich einen Zahn zu. Ein Ast brach unter meinen Füßen, versteckt unter totem Laub und trockenem Schnee. Filigrane Dunstschwaden stiegen aus der Mitte des Sees auf. Ich stolperte und fing mich wieder. Da war der Pfad zurück zur Hütte, und da war auch mein Auto auf dem Parkplatz. Es stand einsam und verlassen. Ich freute mich immer noch jedes Mal, wenn ich es sah. Der erste Neuwagen, den ich besessen hatte.


    Vor der Tür der Hütte hielt ich inne, um meine Schuhe aufzuschnüren und von den Füßen zu streifen. Dann tapste ich auf Socken ins Innere.


    Es roch verführerisch nach Kaffee. Falk saß am Küchentisch, eine halbvolle Tasse neben sich und den Frauenroman, den ich am Vortag in der Stadt gekauft hatte, in der Hand. Das Blut schoss mir in die Wangen. „Gefällt’s dir?“ fragte ich in einem bemüht leichten Ton.


    Er hob den Kopf und grinste. „Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr für Schuhe interessierst.“


    „Tja, schon wieder was gelernt. Ich schlüpf mal direkt unter die Dusche. Machst du mir bitte einen Kaffee?“


    „Sicher. Aber du solltest dich beeilen, wir haben gleich einen Termin in der Stadt.“


    Hatten wir? „Haben wir?“


    Er schlug das Buch zu. „Auerbach hat angerufen. Er will sich mit dir zum Mittagessen treffen. Ich hab mich mal selbst eingeladen.“


    In meinem Kopf purzelten unterschiedliche Gedanken übereinander. Auerbach wollte sich mit mir treffen. Und Falk war ans Telefon gegangen, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. Na prima. Wie sollte ich das nur erklären? Und: Hatte er Informationen für mich? Und: Wenigstens hatte nur Auerbach angerufen und nicht Raphael. Dessen Laune wollte ich mir gar nicht ausmalen, wenn er hörte, dass ich mit Falk zusammen verreist war. Auch wenn es sich um eine geschäftliche Angelegenheit handelte. Gah. Wir waren noch nicht einmal ein Paar, und schon begannen die Probleme. War es das wirklich wert?


    Darüber konnte ich später in Ruhe nachdenken.


    Ich griff mir das blaue Wollkleid vom Vortag und betrachtete unzufrieden die Spritzer von Erbrochenem auf dem Stoff. In der Küche hörte ich Falk mit der Kaffeekanne hantieren. Wenn ich mich beeilte, sollte ich fertig geduscht haben, ehe der Kaffee auf dem Tisch stand. Ich schlug die Badezimmertür hinter mir zu.


    „Pass auf, dass du nicht wieder ertrinkst!“ hörte ich Falks Stimme durch das dünne Holz.


    „Pass du lieber auf, dass du mich rechtzeitig rettest!“ gab ich zurück. „Schließlich zahle ich deinen Lohn.“ So weit war es also mit mir gekommen. Wenn das meine Mutter wüsste.


    Glücklicherweise roch das Kleid noch passabel, denn mir gingen die sauberen Klamotten aus. Hätte ich doch nur einen Waschsalon gesucht! Ich schnüffelte kritisch an dem weichen Stoff. Roch noch passabel. Solange mir niemand auf die Pelle rückte, sollte das noch einmal gehen. Kurzentschlossen schob ich meine Arme in die Ärmel und ließ den weichen Stoff über meinen Körper fallen.


    Auerbach hatte uns den Namen eines kleinen, modernen Restaurants außerhalb der Kreisstadt genannt, dessen Glasfront im fünften Stock eines in die Höhe strebenden Stahl-und-Beton-Klotzes eine wunderschöne Aussicht über einen Park und einen Ententeich direkt auf das Krankenhaus bot. Der verglaste Aufzug, der sich an der Seite des Gebäudes in die Höhe schob, machte mich nervös. Unter uns konnte ich meinen Corsa immer kleiner werden sehen. Der Parkplatz war voll, aber von Auerbachs Mercedes keine Spur. Ich rollte die Schultern, um die Verspannung zu lösen. Nervös, ich? Beim Anblick des Gebäudes hatte ich bereits das Gefühl gehabt, underdressed zu sein. Der Portier im Erdgeschoss hatte diesen Eindruck noch verstärkt, mit seiner einwandfrei gebügelten Uniform und der hochgezogenen Augenbraue. Gut, das mochte nicht ausschließlich an mir gelegen haben. Falk hatte logischerweise keine Ersatzkleidung bei mir gehabt, und sein T-Shirt war nicht mehr das frischeste. Schien ihn selbst nicht besonders zu stören. Mir war die Situation dafür unangenehm genug für zwei. Egal, da musste ich jetzt durch. Wär ja nicht das erste Mal, dass ich mich in vollem Bewusstsein öffentlich blamierte. Blieb nur zu hoffen, dass sich das in diesem Fall auch lohnte.


    Im Restaurant wurden wir an einen Tisch für vier Personen geführt, der in der Ecke direkt an der Glasfront stand. „Herr Auerbach lässt Ihnen ausrichten, dass er sich um ein paar Minuten verspäten wird“, erklärte die Kellnerin mit einem freundlichen Lächeln. „Darf ich Ihre Getränkebestellung entgegennehmen?“ Falls sie unseren Aufzug missbilligte, ließ sie es sich auf jeden Fall nicht anmerken.


    Ich bestellte ein Wasser und setzte mich so, dass ich sowohl die Aussicht als auch das Restaurant im Blick hatte. Falk setzte sich neben mich, mit dem Rücken zum Fenster. Er rechnete also auch nicht damit, von fliegenden Dämonen angegriffen zu werden. Ich fragte mich, ob wir leichtsinnig waren.


    Der Tisch war abgeschieden genug, um in Ruhe private Angelegenheiten zu besprechen. Gleichzeitig bot er einen perfekten Blick über das Etablissement. Ich fragte mich, ob das nur Zufall war. Oder wollte Auerbach uns in Sicherheit wiegen?


    Wahrscheinlich hatte er inzwischen mitbekommen, dass ich eher misstrauischer Natur war.


    In der Mitte des Tisches stand eine Vase aus schwarzem Glas mit einer einzelnen weißen Rose auf jungfräulichem Leinen. Die umliegenden Tische sahen ähnlich aus, nur die Farben der Blumen unterschieden sich. Ich konnte Rot sehen, Rosa, Gelb und Lachs, aber unsere war die einzige weiße Rose. Das Besteck glänzte im dezenten Licht der Deckenlampen wie frisch poliert, und die Servietten standen kunstvoll gefaltet in exaktem Winkel zur Tischplatte ausgerichtet. Etwa zwei Drittel der Tische waren besetzt mit entspannt aussehenden Ehepaaren und geflissentlich lächelnden Geschäftsleuten. Ich fragte mich, was für Geschäfte hier in der Gegend gemacht wurden. Jessenberg wirkte wirklich nicht wie ein Finanz-Mekka. Vielleicht brachten Autohändler hier ihre Beute her?


    Mein Wasser und Falks Cola erschienen in dem Moment an unserem Tisch, als die Aufzugtüren sich öffneten und Auerbach das Restaurant betrat. Die Kellnerin drehte sich zu ihm um, und ihr Lächeln gewann an Strahlkraft. Zielstrebig kam er auf sie zu und küsste sie leicht auf die Wange.


    So war das also. Kein Wunder, dass er sich hier treffen wollte. Das war wohl eine Art Heimspiel.


    „Die Kellnerin gehört also zur Familie?“ fragte ich ohne Begrüßung, als er sich zu uns an den Tisch setzte.


    „Gut beobachtet, meine Liebe“, antwortete Auerbach entspannt lächelnd. Er trug ausgewaschene, aber sorgfältig gebügelte Jeans, ein dunkelgraues Sakko und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Der Kragenknopf stand offen. Ich konnte sein Aftershave riechen. Sehr dezent. Wie alles an ihm wirkte es stilvoll, teuer und ein bisschen wie eine Persiflage auf das wirkliche Leben. Ich bemühte mich, ihn unsympathisch zu finden, aber es fiel mir schwer.


    „Und Sie müssen Falk sein. Ich nehme an, wir haben vorhin telefoniert.“ Es war das erste Mal, das er meinen Begleiter offiziell zur Kenntnis nahm. Er reichte ihm die Hand, und wenn Falk fest zudrückte, so konnte ich es nicht erkennen.


    Wir bestellten bei der immer noch strahlenden Kellnerin eine Kleinigkeit zu essen – Salat mit gebackenem Ziegenkäse und Crema Balsamico für mich, Kartoffelsuppe mit frischem Dill für Falk und Antipasti für Auerbach. Dann quälten wir uns durch Smalltalk, bis serviert wurde. Es dauerte nicht lange.


    „Ich nehme an, Sie haben bereits ein wenig von der Gegend gesehen. Wie gefällt es Ihnen hier?“ fragte Auerbach in leichtem Plauderton und legte die sorgfältig manikürten Fingerspitzen aneinander.


    “Ich war leider sehr eingespannt”, antwortete ich und nippte an meinem Wasser. Zuviel Kohlensäure.


    „Sie sollten sich unbedingt einmal die Altstadt anschauen. Oder das Kloster.“


    „Das Kloster habe ich bereits gesehen.“ Ich weigerte mich, auf den Köder zu reagieren. „Die Altstadt interessiert mich hingegen sehr, ich habe bereits einiges darüber in den Archiven gelesen.“


    Jetzt wandte Auerbach sich an Falk. „Und wie gefällt es Ihnen in Jessenberg?“


    „Ich bin in erster Linie zum Arbeiten hier.“


    Auerbach lächelte ironisch. „Mit einem ausgeklügelten kulturellen Angebot können wir leider nicht dienen. Aber es gibt schöne Wanderwege, und Wassersport ist ebenfalls sehr beliebt. Helena, wie geht es Ihrer Mutter? Ich habe lange nichts von ihr gehört.“


    „Seit Samhain, nehme ich an“, erwiderte ich in Anspielung auf ihre gemeinsame Pressekonferenz.


    „Oh, Aradia war nicht sehr erfreut darüber, mich dort zu sehen“, lächelte Auerbach. „Sie soll sich anschließend beim Sender schriftlich beschwert haben. Wissen Sie etwas darüber?“


    Das war mir neu. „Meine Mutter und ich unterhalten uns nicht über geschäftliche Angelegenheiten.“ Mehr würde ich zu diesem Thema nicht sagen.


    Aber offenbar wusste Auerbach besser Bescheid, als mir lieb war. „Ich hörte, dass Sie einander nicht besonders grün sind. Aber das ist auch kein Wunder, wenn man als junger Mensch versucht, in der Welt Fuß zu fassen.“


    War er jetzt etwa mein Großvater oder was? Georg Auerbach konnte kaum mehr als zehn Jahre älter sein als ich. Als ob ihn das zu einem Experten machte, der mir weise Lektionen erteilen konnte.


    Unterm Tisch trat mir Falk sachte gegen das Schienbein. Ich rieb es mir mit dem anderen Fuß und warf ihm einen kurzen bösen Blick zu. Aber er hatte ja Recht. Auerbach wollte mich lediglich aus der Reserve locken. Seit Jahren versuchte er, wahlweise mit meiner Mutter oder mir gemeinsame Sache zu machen, um positive Publicity für seine Kirche zu erzeugen.


    Ich lächelte.


    Die Ankunft unseres Essens rettete mich. „Wenn Sie meinen“, antwortete ich und widmete mich ein paar Augenblicke lang ausschließlich meinem gratinierten Ziegenkäse. Göttlich. Ich schloss die Augen. So etwas unglaublich orgasmisch-cremiges müsste eigentlich verboten sein. Schließlich lebten wir nicht in einer Spaßgesellschaft. Doch unabhängig davon, was Auerbach uns als nächstes anzubieten hatte, für diesen Genuss allein hatte sich der Besuch hier bereits gelohnt.


    Auerbach knabberte nur an seinen Antipasti und beobachtete mich amüsiert. „Ich mag es, wenn Frauen einen gesunden Appetit haben.“


    Das würdigte ich keiner Antwort.


    „Und von einem so großen Kerl wie Ihnen hätte ich nie erwartet, dass er Vegetarier ist.“


    Falls er gehofft hatte, Falk mit dieser Bemerkung reizen zu können, hatte er sich getäuscht. Seelenruhig legte dieser seinen Löffel beiseite und nahm einen Schluck Cola. „Vielleicht hatte ich einfach Lust auf Kartoffelsuppe. Sie sind nicht so clever, wie Sie glauben.“


    „Das macht mich immer noch schlauer als Sie.“


    „Wenn Sie meinen.“ Und Falk aß weiter. Hätte ich an seiner Stelle allerdings auch gemacht, die Suppe roch himmlisch. Unter anderen Umständen hätte ich ihn gebeten, mich probieren zu lassen, aber Auerbach hielt uns wahrscheinlich auch so schon für viel bessere... Freunde, als mir lieb sein konnte.


    Er schob mir einen Umschlag über den Tisch.


    „Was ist das?“ Ich blieb reglos sitzen, als biete er mir eine Königskobra an.


    „Ein paar Verhaltensregeln für Ihr Treffen mit Bernds Mutter. Nach dem Essen fahre ich Sie dorthin. Unglücklicherweise konnte ich mich für Ihren Begleiter nicht verbürgen, also hat die Versammlung seine Gegenwart abgelehnt.“


    Als ob ich ihm das abkaufte. Er war sozusagen der Papst der Satanisten, nicht nur in Deutschland, sondern weltweit. Nur ein Wort von ihm, und sie hätten Falk auf einem rosa Samtbett in ihr Versammlungshaus getragen. Aber viel wichtiger war - „Ich kann mich wirklich mit Bernds Mutter treffen?“ Nach ihrer ablehnenden Haltung allen Autoritäten gegenüber kam das sehr überraschend.


    „Ich konnte sie davon überzeugen, dass Sie eine grundsätzlich unparteiische Person sind, auf deren Integrität man sich voll und ganz verlassen kann. Das stimmt doch, oder?“


    Ich antwortete nicht und spießte stattdessen eine letzte Radieschenscheibe auf. Da würde er mir wohl vertrauen müssen. Stattdessen wandte ich mich an meinen Begleiter. „Ich schlage vor, du fährst mit dem Corsa zurück zum See – du hast heute Abend ja auch noch genug zu tun.“ Ich wusste nicht, ob Auerbach Falks genaue Rolle bei dieser Aktion kannte, aber von mir aus musste er auch nichts darüber wissen.


    „Hältst du das für eine gute Idee?“ fragte Falk. Er hatte seinen Teller geleert und die letzten Reste mit einer Scheibe Baguette aufgewischt.


    Mir war nicht unbemerkt geblieben, dass diverse Frauen im Raum ihm neugierige Blicke zuwarfen. Und das, obwohl wir das Restaurant gemeinsam betreten hatten. Ich spürte ein unangenehmes Kribbeln in der Brust. Jetzt war ein blöder Moment dafür, unangebracht eifersüchtig zu werden. Nur zu gerne hätte ich ihn in eine stille Ecke gezerrt, um meine Strategie mit ihm diskutieren. Oder was auch immer ich in diesem Moment als meine Strategie bezeichnen konnte. Aber das war wohl nicht möglich, wenn ich Auerbach nicht verärgern wollte. Und unter diesen Umständen war ich komplett auf seine Unterstützung angewiesen. Was mir selbst nicht besonders gefiel.


    Auerbach hatte uns aufmerksam beobachtet. „Ein Vorschlag zur Güte – Ihr treuer Begleiter kann uns bis zur Grundstücksgrenze folgen, wenn er will. Es ist kein großer Umweg, er sollte sich also nicht verfahren. Und ich verspreche, dass Sie vor Einbruch der Dunkelheit wieder wohlbehalten in Ihrer behaglichen kleinen Hütte sein werden. Unversehrt.“ Er winkte nach der Rechnung, die genau so prompt kam wie das Essen und die Getränke, und hinterließ ein respektables Trinkgeld. Dann half er mir in meinen Mantel, bot mir seinen Arm und geleitete mich zum Aufzug.


    Ohne weitere Widerworte ließ Falk sich meinen Wagenschlüssel aushändigen und verstaute sich irgendwie auf dem Fahrersitz des grünen Corsa. Sein Kopf stieß beinahe an die Decke, und der Sitz verschwand fast vollständig hinter seinen breiten Schultern. Unwillkürlich dachte ich an den flüchtigen Blick, den ich heute Morgen von ihm im Schlaf erhascht hatte. Dieser Mann war beinahe zu perfekt. Na gut, er war ein verurteilter Straftäter, hatte einen Menschen getötet und seine Familie war verflucht. Aber abgesehen davon – und er konnte sogar kochen.


    Die Ledersitze in Auerbachs Mercedes waren noch weicher, als sie aussahen. Dennoch saß ich nicht so gemütlich, wie man hätte erwarten sollen. Die Versuchung, mich irgendwo festzukrallen, war groß. Auf so engem Raum allein mit diesem Mann war ich nervös. Allerdings wäre ich eher gestorben, als das zuzugeben.


    Ich musste auch gar nichts sagen. Entspannt lächelnd lenkte Auerbach den Wagen auf die Umgehungsstraße, an einer älteren Wohnsiedlung vorbei und aus dem Ort hinaus. Er summte leise. Auf beiden Seiten der Straße lagen abgeerntete Felder und verlassene Wiesen. Vereinzelte gelbe Grasbüschel ragten in die Höhe, als wollten sie noch im Tod dem Frost trotzen. In der Ferne sah ich dunstige Hügel ihre bewaldeten Flanken gen Himmel stemmen. Das hier war ein malerischer Rückzugsort, wenn man sich nicht mit Toten und Vermissten beschäftigte. Wie abgeschnitten von der Welt. Ich widerstand der Versuchung, über die Schulter zu gucken, ob Falk uns noch folgte.


    Schließlich beendete Auerbach die Stille. „Sie wissen, ich schätze Ihre Arbeit sehr.“


    „Das freut mich“, antwortete ich. Insgeheim wartete ich darauf, dass er wieder mit den Machtspielchen und Illusionen anfing, die er bei unserem letzten Treffen aus der Trickkiste geholt hatte. Auerbach war, auch wenn er es aus Prestigegründen nicht an die große Glocke hängte, ein talentierter Magier. „Gibt es irgendwas, das Sie mir vorab erzählen möchten?“


    „Das wäre eine gute Gelegenheit, die Informationen in dem Umschlag zu lesen, den ich Ihnen gegeben habe. Oder werden Sie etwa reisekrank?“


    Oh, der Umschlag. Hatte ich ganz vergessen. Vorsichtig zog ich ihn aus meiner Umhängetasche und öffnete die Papierlasche mit dem Fingernagel. Innen gab es ein einzelnes, einseitig bedrucktes Blatt Papier. Ich studierte es einige Minuten.


    „Haben Sie alles verstanden?“


    „Ist das hier ihr Ernst?“ Fast hätte ich gelacht. „Was sollen das denn für Regeln sein? Nicht bekreuzigen – echt jetzt? Sie kriegen wohl oft Besuche von Exorzisten.“


    Auerbach hatte ein melodisches Lachen. „Für Exorzisten haben wir ein eigenes Regelblatt.“


    „Bekommt die Gemeinde viel Besuch?“


    „Sagen wir, viele Journalisten und Neugierige versuchen wenigstens, Termine zu vereinbaren. Zu Beginn waren die meisten unserer Gemeinden sehr offen, und das lief nicht immer glatt.“


    Konnte ich mir gut vorstellen. „Wie haben Sie dann Bernds Mutter davon überzeugt, dass sie mit mir spricht?“


    „Sophie ist eine gute Freundin. Sie vertraut mir. Ich habe ihr versprochen, dass Sie ihr nicht absichtlich Schaden zufügen werden.“ Sein Gesicht veränderte sich. Die Freundlichkeit schien aus ihm herauszusickern. Zurück blieb eine angespannte Miene mit zusammengepressten Lippen. „Außerdem ist sie eine Mutter, vergessen Sie das nicht. Sie will wissen, was mit ihrem Sohn passiert ist.“


    

  


  
    Kapitel 8: Ein teuflisches Vergnügen



    Der Wachmann warf mir einen misstrauischen Blick zu, ehe er das Tor öffnete. Ich fühlte mich nicht gerade willkommen. Am liebsten wäre ich tiefer in den weichen Ledersitz gerutscht. Stattdessen blickte ich stur geradeaus und atmete tief durch.


    „Sie müssen nicht nervös sein, Helena. Das hier sind alles ganz normale Menschen.“


    „Die mich nicht besonders zu mögen scheinen.“ Wer war ich, der Anti-Antichrist?


    „Misstrauen ist eine gute Eigenschaft für einen Wachmann. Wir haben unseren eigenen Sicherheitsservice. Das Personal erhält eine spezielle Schulung, inklusive Training zur Abwehr magischer Angriffe. Und wir legen Wert darauf, dass sie über hervorragende Allgemeinbildung verfügen. Deswegen hat er Sie auch erkannt.“


    Jetzt war ich also plötzlich eine Art B-Promi. Eine zweifelhafte Ehre.


    Das Gelände war weitläufig und erweckte den Anschein einer sogenannten „Gated Comunity“ - einer eingezäunten Stadt für exklusive Bewohner. Im Schritt-Tempo fuhren wir an gepflegten Reihenhäusern mit sorgfältig angelegten Gärten vorbei. Sie waren für den Winter vorbereitet worden. Im Vorbeifahren konnte ich nur sorgfältig gestützte Rosenbüsche sehen, kurze bräunliche Stängel, die aus der Erde ragten, und ein paar Beete, die mit Tannenzweigen und Stroh abgedeckt waren. Einige immergrüne Pflanzen sorgten für farbliche Akzente. Weiße Vorhänge verbargen das Innere der Häuser vor neugierigen Augen. Es wirkte so idyllisch, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Ein Spielplatz lag verlassen. Auf dem Gerüst der Schaukel hockte eine Krähe und schien uns zu beobachten.


    „Ihnen scheint es nicht gerade schlecht zu gehen“, bemerkte ich.


    „Viele meiner Anhänger sind in der weltlichen Gesellschaft sehr erfolgreich. Und wir kümmern uns um diejenigen unter uns, denen es nicht so gut geht.“ Er wies auf ein mehrstöckiges Gebäude zu unserer Linken. „Das hier etwa ist unsere Version von Sozialwohnungen. Die Bewohner zahlen weder Miete noch Nebenkosten. Stattdessen helfen sie in der Gemeinschaft aus, nach persönlichen Stärken und Fähigkeiten.“


    „Dann sind Sie also eine karitative Einrichtung. Wie viele dieser Wohnungen haben Sie?“


    „Etwa ein halbes Dutzend auf dem Gelände.“


    „Das sind nicht besonders viele.“


    „Die meisten Bewohner ziehen entweder in richtige Häuser auf dem Gelände oder zurück in die Stadt, sobald sie es sich leisten können.“


    Und natürlich blieben sie ihrer Retter-Gemeinde treu. Das musste er für mich nicht extra erwähnen. So hatte das Christentum fast die gesamte bekannte Welt erobert. Brot, Wasser und Schule – im Tausch für eure Seelen. Gar kein so schlechter Deal, wenn man nicht viel zu verlieren hatte. Zum Glück waren sie vor den Satanisten auf die Idee gekommen, dieses System im großen Stil anzuwenden. Nicht auszudenken, wie die Welt sonst heute aussähe.


    Nach einigen Minuten Fahrt im Schneckentempo erreichten wir einen großen quadratischen Platz. Direkt vor uns stand ein Gebäude, das unschwer als eine Art Kirche zu erkennen war – langgezogen, mit hohen Buntglasfenstern und einem Glockenturm. Ein schlichtes Ziffernblatt am Turm zeigte die Uhrzeit, für alle gut zu erkennen. Die Wände waren weiß verputzt.


    Auf der linken Seite des Platzes stand eine Versammlungshalle mit einer dunklen Fensterfront und Flachdach. Eine Doppeltür aus dunkelbraunem Holz öffnete sich, als der Wagen hielt, und eine ältere Dame in einem weinroten Hosenanzug kam uns entgegen. Um ihren Hals trug sie eine mehrreihige Perlenkette.


    „Georg, wie schön, dass du wieder da bist.“ Ihr Gesichtsaudruck sagte etwas anderes. Sie schien nicht besonders erfreut über meine Anwesenheit. Woher ich das wusste? Nun, sie ignorierte mich komplett. Keine Begrüßung, kein freundliches Lächeln.


    Auerbach umarmte die Frau kurz und herzlich. Dann drehte er sich zu mir um. „Marie, das hier ist Helena Weide.“


    Ihr Blick war eisig. „Ich weiß.“


    Gut, wenn das so war... Ich strahlte sie an und streckte meine Hand aus. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    Nach einigen Augenblicken war sie gezwungen, den Gruß zu erwidern. Ihr Händedruck war so schwach und kurz, dass man es als Beleidigung hätte auffassen können. „Angenehm.“ Das war definitiv eine Lüge. Ihr Blick huschte über mein Gesicht und blieb an dem Pentagramm an meinem Hals hängen. Dann wandte sie sich wieder Auerbach zu. „Bist du sicher, dass das hier eine gute Idee ist?“


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wo sind nur deine Manieren, Marie? Wir haben das doch besprochen. Helena ist eine sehr vertrauenswürdige Person.“


    „Das sagst du wieder und wieder.“


    „Und du glaubst mir offenbar immer noch nicht.“


    Ich mischte mich ein. „Wollen Sie beide das wirklich hier auf offener Straße diskutieren?“


    „Wir sind eine sehr offene Gemeinschaft“, erklärte Marie. „Es gibt keine Geheimnisse.“


    Und wohl auch keine Notwendigkeit, den Schein der Höflichkeit zu wahren. Nicht einmal im Ansatz.


    „Wenn Sie mich mit Sophie sprechen lassen, bin ich in Windeseile wieder verschwunden“, erklärte ich. „Dann müssen Sie sich keine Gedanken um Ihre Sicherheit oder Ihren guten Ruf machen.“


    „So einfach ist das leider nicht.“ Sie wandte sich wieder an Auerbach. „Willst du sie wirklich dieses Ding tragen lassen, solange sie hier ist?“


    Wie bitte?


    Auerbach zuckte die Schultern. „Ich wüsste nicht, wo das Problem liegt. Du würdest doch auch nicht einem Bischof das Recht auf sein Kreuz absprechen.“


    „Ist sie in jüngster Zeit etwa befördert worden?“ Ihre Stimme klang herablassend, aber als ich mich konzentrierte, spürte ich noch etwas anderes. Furcht.


    Lächerlich. Sie hatte doch wohl keine Angst vor mir – oder?


    „Meine liebe Marie-“


    „Bitte, Frau Weide, mischen Sie sich nicht ein.“


    „Nennen Sie mich doch Helena.“ Mein Lächeln wurde noch etwas breiter. „Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei Interesse daran habe, Ihrer kleinen Gemeinde Schaden zuzufügen. Ganz im Gegenteil, ich möchte helfen.“


    „Wie wollen Sie uns helfen?“


    „Nicht Ihnen. Sophie. An Ihnen persönlich habe ich keinerlei Interesse.“ Für meinen Geschmack waren wir schon viel zu lange freundlich gewesen.


    Seltsamerweise schien meine Ehrlichkeit sie zu beruhigen. Sie drehte sich um und winkte jemandem im Versammlungshaus zu. Sofort öffnete sich die Tür, und eine hünenhafte Figur trat auf den Platz. Ich brauchte einen Moment, um mir sicher zu sein, dass es sich bei dem Koloss um eine Frau handelte. Sie trug Kargohosen und T-Shirt in Tarnfarben. Um ihren bulligen Hals baumelte ein umgedrehtes Kreuz aus Obsidian an einer Lederschnur. Ihr Haar war streichholzkurz geschoren. Und diese Arme... da wäre sogar Falk neidisch geworden.


    „Ich habe Ihrer Anwesenheit hier auf dem Gelände bereits zugestimmt, unter der Bedingung, dass Sie ständig von einem Mitglied unseres Personals begleitet werden. Das hier ist Anna, unsere Sicherheitsbeauftragte.“


    Das war doch wohl ein Scherz.


    Auch Auerbach schien überrascht. „Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“


    „Alle anderen, die in Frage kämen, haben heute Nachmittag Dienst. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte den ganzen Plan geändert?“


    „Ist mir recht“, warf ich ein, ehe die beiden sich in eine lange Diskussion verwickeln konnten. Es war mir unangenehm, hier in der Kälte zu stehen. Je schneller wir uns einigten, desto eher konnte ich zur Sache kommen und wieder verschwinden. Ich nickte Anna zu. „Freut mich.“


    Sie reagierte nicht. Offenbar war mein Fanclub vor Ort eher bescheiden.


    „Gibt es weitere Reifen, durch die ich springen muss, ehe wir zur Sache kommen können?“


    Auerbach sah mich an. Ich konnte seinen Gesichtsaudruck nicht deuten. Nur eines war klar, er war nicht besonders glücklich. Ob mit mir oder mit seiner Herde, das blieb abzuwarten. „Der Ältestenrat hat darauf bestanden, Sie zu einer Kommunion einzuladen.“


    „Kommunion?“


    „Eine Art kurzer Messe.“ Er bemerkte mein Zögern. „Keine Sorge, wir werden nicht Ihnen zu Ehren eine Jungfrau opfern.“


    Es dauerte einen Moment, ehe ich begriff, dass das ein Scherz war. Auerbach lachte über meine Verwirrung. „Siehst du, was du angerichtet hast, Marie? Und jetzt geh und läute die Glocken, damit wir anfangen können. Helena hat Recht, wir alle wollen das schnell hinter uns bringen.“


    Ich wartete, bis Marie schnellen Schrittes in der Kirche verschwand. Annas Präsenz ignorierte ich, so gut ich konnte. „Hätten Sie mir das nicht vorher sagen können?“


    „Natürlich. Aber wären Sie dann mitgekommen?“


    Ich wusste es nicht.


    „Sehen Sie? Wir wollen beide, dass diese leidige Angelegenheit schnell geklärt wird. Und ich verspreche Ihnen, Sie müssen nichts tun, was Ihnen zuwider ist.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    Das verwirrte ihn. „Ich hatte Sie für eine aufgeschlossene, moderne Frau gehalten.“


    Und schon bereute ich meinen letzten Satz. Bitte jetzt keine Grundsatzfragen. „Wie wäre es, wenn Sie mir kurz erklären, was mich erwartet? Nur, damit es keine bösen Überraschungen für uns gibt.“


    „Oh nein, das würde mir den Spaß verderben. Aber ich schwöre, keine Menschenopfer und kein Tierblut.“


    Das war immerhin etwas.


    „Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich auf die Kommunion vorbereiten. Anna wird Ihnen in der Kirche einen Platz anweisen.“ Damit drehte er sich um und verschwand im Versammlungshaus.


    Über unseren Köpfen begannen die Glocken zu dröhnen.


    Anna wartete nicht ab, ob ich ihr folgte. Sie drückte die weiße Tür an der Querseite der Kirche auf und verschwand im Innern. Ich beeilte mich, ihr zu folgen.


    Das Innere der Kirche sah aus wie die meisten modernen Kirchen, die ich in den letzten Jahren besucht hatte. Statt langen Holzbänken gab es Reihen gepolsterter Stühle. Die Wände waren weiß, mit abstrakten Bildern in Grautönen. Der Altar stand in einer halbrunden, schwarz gestrichenen Nische, zu der in der Mitte ein mit dunkelgrauem Teppich ausgelegter Gang führte. Auf einer weißen Tischdecke prangten schwarze und weiße Kerzen in silbernen Kerzenhaltern vor einem gigantischen umgedrehten Kreuz aus Silber. Ein Strauß weißer Rosen in einer schwarzen Vase wippte leicht im Luftzug.


    Anna führte mich zu einem Sitz ganz außen in der vorletzten Reihe. Das war mir nur Recht. Ich musste nicht unbedingt Aufmerksamkeit auf mich lenken, nach dieser Begrüßung. Ich hängte meinen Mantel über die Rückenlehne des Stuhls und setzte mich. Das Gewicht des Pentagramms auf meiner Haut beruhigte mich. Ich hörte, wie meine Begleiterin sich hinter mir niederließ. Bildete ich mir das nur ein, oder hatte der Stuhl tatsächlich geächzt?


    Ein älterer Herr ging an uns vorbei, ohne uns besondere Beachtung zu schenken. Er setzte seine Füße mit größter Vorsicht, als habe er Angst, bei einer heftigen Bewegung zu zerbrechen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er den Altar erreicht hatte. Umständlich entzündete er mit einem Streichholz die Kerzen.


    Vorsichtig öffnete ich meine Chakras und verband mich mit der Erdenergie. Sofort senkte sich eine schwere Pranke auf meine Schulter. „Was glauben Sie, was Sie da tun?“


    Offenbar hatte Auerbach nicht übertrieben, was das spezielle Training betraf. „Hände weg.“ Ich beugte mich ruckartig vor und entwand mich Annas Griff. „Ich aktiviere meine Schilde. Das tue ich vor jedem Ritual.“ Besonders, wenn die Gruppe, mit der ich zusammenarbeiten sollte, wahrscheinlich vorhatte, etwas aktiv Böses anzurufen.


    Die meisten Wesen auf der Welt verstehen sich selbst als gut, oder zumindest nicht als explizit böse. Das gilt nicht nur für Menschen. Unabhängig davon, wer gerade mit wem im Clinch lag – jeder betrachtete sich selbst als gut und unschuldig. Bei den Satanisten war das anders. Soweit ich mich an meine Studienzeit erinnerte, lehnten sie die Einteilung in Gut und Böse rigoros ab und propagierten das Streben nach persönlicher Macht, Reichtum und Befriedigung als Weg der Erleuchtung. Das war zunächst nur menschlich, wenn auch vielleicht nicht besonders sympathisch. Ein echtes Problem hatte ich nur damit, dass sie in ihren Gottesdiensten tatsächlich die Energie anriefen, die als Gegenstück zum christlichen Gott gedacht war. Daher auch der Name: Kirche der Wiederkunft des Antichristen. Sie beteten zu einem Wesen – es fiel mir schwer, es als „Gott“ zu betrachten, auch wenn ich dieses Konzept ansonsten sehr freigiebig benutzte – das alles verachtete, worauf westliche Zivilisation ursprünglich aufgebaut war. Innerhalb der Gemeinschaft mochten sie einander helfen, wenn das stimmte, was Auerbach mir erzählt hatte, aber für alle anderen Schwachen hatten sie nur Verachtung übrig. Eine moderne Version von Stammesmentalität. Kein Wunder, dass dieses Konzept vielen modernen Menschen sehr zusagte.


    Widerwillig zog Anna sich in ihre Stuhlreihe zurück, und ich begann von neuem. Jetzt, da ich wusste, dass ich beobachtet wurde, fiel es mir schwerer, mich zu konzentrieren. Außerdem fühlte die Energie unter meinen Füßen sich seltsam an. Sie war rot und warm, wie Erdenergie es sein sollte, aber ich spürte nichts von der vertrauten Schwere. So musste es sich anfühlen, auf einem aktiven Vulkan zu stehen. Nach einigen tiefen Atemzügen machte ich widerstrebend mit dem nächsten Chakra weiter.


    Trotzdem dauerte es nicht lange, meine Schutzschilde in Position zu bringen. Übung macht bekanntlich den Meister. Ich saß in meiner eigenen kleinen Blase aus Energie und beobachtete, wie die Gemeindemitglieder den Raum füllten. Der alte Mann, der die Kerzen angezündet hatte, saß ganz vorne links. Ich hielt ihn für das lokale Äquivalent zum Pfarrer – wie hieß noch gleich der Vorsteher der Satanistengemeinde? Egal. Sein Anzug war zerknittert und das graue Haar sorgfältig gescheitelt. Die Reihen hinter ihm füllten sich rasch. Ich hätte gar nicht gedacht, dass es hier so viele Gläubige gab. Viele warfen mir neugierige oder abschätzige Blicke zu. Ich berührte schnell mein Pentagramm, dann wandte ich entschlossen den Blick nach vorne. Ich würde das hier einfach als Gelegenheit für weitere Studien betrachten. Trotz all ihrer Öffentlichkeitsarbeit und Bemühungen um Anerkennung in der Gesellschaft waren die deutschen Satanisten eher zurückhaltend, was interne Angelegenheiten anging. Ich wusste also nicht, was auf mich zukommen würde.


    Im Großen und Ganzen war die Sache eine Enttäuschung. Ich war überrascht, als Auerbach die Kanzel betrat, aber das war auch schon alles. Er hielt einen Gottesdienst, der von der Form her ohne weiteres in jeder ökumenischen Kirche hätte stattfinden können. Es wurde gesungen und gebetet, er hielt eine kurze Predigt, und dann reihten sich die Gläubigen auf, um ihre Version des heiligen Sakraments zu empfangen. Überrascht beobachtete ich, dass auch kleine Kinder sich in die Schlange stellten. Rekrutierten sie ihre Anhänger etwa so jung? Die einzige andere Gemeinde, von der ich wusste, dass sie so junge aktive Gläubige hatte, waren die Katholiken. Nicht einmal die meisten Hexenzirkel ließen vorpubertäre Mitglieder zu. Und ich unterstützte die Idee, dass man Leute erst erwachsen werden ließ, ehe man sie zu einer spirituellen Wahl ermunterte. Aber das hier war schließlich nicht meine Show.


    Ich wusste nicht, was am Altar ausgeschenkt wurde, und ich hatte auch keinerlei Interesse daran, es herauszufinden. Allerdings überraschte es mich, dass meine Begleiterin hinter mir sitzen blieb, als die Gläubigen sich zum Sakrament versammelten. Sie hatte während des gesamten Gottesdienstes inbrünstig mitgesungen und -gebetet. Aber man musste wohl auch sehr überzeugt von dem sein, was hier ablief, um sein Leben komplett in den Dienst dieser Leute zu stellen. Offenbar traute sie mir nicht zu, auch nur ein paar Minuten ruhig unbeaufsichtigt sitzen zu bleiben, ohne etwas anzustellen.


    Als die abschließende Musik von CD ertönte und die Gläubigen in einer langsamen Schlange an Auerbach vorbei das Gebäude verließen, blieb ich an meinem Platz stehen und beobachtete die Menge. Ich erkannte Sophie nach den Bildern in Bernds Akte. Sie sah blass und erschöpft aus. Ich sah sie ein paar Worte mit Auerbach wechseln, in meine Richtung blicken und nicken. Dann verließ sie rasch die Kirche.


    Anna stand mit verschränkten Händen in der Reihe hinter mir. Ich drehte mich zu ihr um und fragte: „Warum sind Sie nicht zum Altar gegangen?“


    „Meine Anweisung ist eindeutig. Solange Sie sich auf dem Gelände bewegen, bleibe ich in Ihrer Nähe.“


    War Marie etwa so besorgt um meine Sicherheit? Konnte ich mir kaum vorstellen. Aber ich hatte auch keine Idee, was sie dazu bringen konnte, mich für so eine Bedrohung zu halten. Na ja, vielleicht ergab sich später noch die Gelegenheit, sie persönlich zu fragen.


    Nachdem alle Gemeindemitglieder die Kirche verlassen hatten – es mochten etwas mehr als hundert gewesen sein – kam Auerbach zu uns herüber. Er hatte sich vor dem Gottesdienst umgezogen und trug jetzt zu einer schwarzen Hose ein schwarzes Hemd mit einer leuchtend roten Krawatte. Seine Krawattennadel, das konnte ich aus der Nähe sehen, zeigte eine sich darbietende nackte Frau mit Hörnern, winzigen Fledermausflügeln und einem Teufelsschwanz. Ironisch oder geschmacklos? Das wollte ich lieber nicht entscheiden. Er lockerte den Krawattenknoten mit dem Finger und sah mich aufmerksam an. „So, Helena. Wie hat Ihnen die Feier gefallen?“


    „Nicht schlechter als die Gottesdienste, in denen ich bislang war“, antwortete ich wahrheitsgemäß und wenig aussagekräftig.


    „Sie sind nicht gerade eine Schmeichlerin. Das dachte ich mir schon. Aber Sie müssen doch zugeben, wir haben eine hübsche Organisation aufgebaut.“


    „Ich frage mich nur, warum.“


    „Wie, warum? Müssen Menschen immer einen Grund dafür haben, Gutes zu tun?“


    „Menschen generell nicht, aber Sie schon.“


    „Das verletzt mich, Helena. Diese Leute hier sind meine Familie.“


    „Das erklärt gar nichts. Ich vermeide meine Familie, wo immer es geht.“


    Anna schnaubte neben mir. „Als ob Sie das Maß aller Dinge wären.“


    Ich ignorierte sie. „Wenn ich jetzt mit Sophie sprechen darf, bin ich schneller verschwunden, als Sie blinzeln können. Ich denke, das ist für alle Anwesenden das Beste.“


    „Und ich dachte immer, Sie seien ein wissensdurstiger Mensch.“ Auerbach zuckte die Achseln. „Aber gut, dann kommen Sie mit. Sophie wartet in meinem Büro.“


    Wir überquerten den Platz und betraten ein kleineres Gebäude, das in erster Linie aus verwinkelten Fluren und quadratischen Büroräumen zu bestehen schien. Neonröhren über unseren Köpfen tauchten alles in ein nüchternes Licht. Mit ausgestreckten Armen hätte ich die Wände auf beiden Seiten des Flurs erreichen können. Warum bauten Leute nur immer so schmale Gänge? Wenigstens waren die Wände hier weiß und nicht körpersekret-grün, wie im „Wandelnden Friedhof“. Ab und zu dachte ich noch mit Schaudern an meinen kurzen Aufenthalt in dem Bonner Institut zurück. Hier mochten die Leute nicht mit einem gewebezersetzenden Pilz infiziert sein, aber was sich hinter den Türen dieser Räume abspielte, war in meinen Augen nicht minder gruselig. Das war vielleicht vorurteilsbeladen und engstirnig, aber ich konnte einfach nicht aus meiner Haut. Und Annas Präsenz in meinem Rücken diente nicht unbedingt dazu, mein Vertrauen zu stärken. Dass sie mir als Sicherheitsbeauftragte dieses Ladens misstraute, konnte ich irgendwie noch nachvollziehen. Weswegen sie mich persönlich explizit nicht zu mögen schien, war mir hingegen schleierhaft. Wie dem auch sei. Ich hatte fest vor, bei Sonnenuntergang hier verschwunden zu sein.


    Auerbachs Büro war die nächste Überraschung. Ich hatte etwas Modernes, Bombastisches erwartet. So etwas wie den Raum, in dem er seine Fernsehinterviews zu geben pflegte, mit moderner Dekoration und edlen Materialien. Das hier, soviel war auf den ersten Blick schon klar, war ein reiner Arbeitsraum. An der rechten Wand entlang standen Bücherregale aufgereiht, an der linken Schränke mit Aktenordnern. Ein großer, heller Schreibtisch war der Tür gegenüber aufgebaut, mit sorgfältig sortierten Papierablagen, einem großen Flachbildschirm und einem Stifthalter mit mehreren Bleistiften in unterschiedlichen Stadien der Abnutzung. Es war schwer, mir das Oberhaupt der Kirche der Wiederkunft des Antichristen in diesem Raum bei der Arbeit vorzustellen.


    Wie auf ein Stichwort öffnete sich eine halb versteckte Tür hinter den Aktenschränken und Sophie betrat den Raum. Sie sah aus, als habe sie vor kurzem geweint, und nicht zu knapp. Ob man sie vor unserem Gespräch noch schnell gebrieft hatte?


    „Sophie, das hier ist Helena Weide. Sie hilft dem Jugendamt dabei, die Ursache für die unglückseligen Vorfälle im Heim zu finden. Du kannst ihr voll und ganz vertrauen.“


    Die Frau sah Auerbach an, als sei sie eine Ertrinkende und er ihr Fels in der Brandung. Dann nickte sie mir zu und bemühte sich um ein Lächeln. Irgendwie wurde ich den Verdacht nicht los, dass die beiden mehr verband als gemeinsame schwarze Messen.


    Wir setzten uns an den Schreibtisch – sie verschanzt hinter der Arbeitsfläche, ich auf einem unbequemen, leicht wippenden Besucherstuhl aus Chrom und schwarzem Kunstleder. Auf Auerbachs Geheiß positionierte Anna sich auf der Außenseite der Tür im Flur. Ich ahnte, dass sie sich keinen Millimeter von der Stelle rühren würde. Es stank ihr offensichtlich bereits, dass sie sich mehr als eine Armlänge von mir entfernen sollte. Aber ihrem Chef offen Widerworte zu geben, das wollte sie dann wohl doch nicht riskieren. Mit einem letzten finsteren Blick in meine Richtung schloss sie die Tür hinter sich.


    Auerbach wartete noch einen Moment. „Sie beide können hier drinnen absolut ungestört reden. Ich habe den Raum beizeiten mit einigen – Vorsichtsmaßnahmen versehen lassen, damit niemand die Gespräche hier drinnen belauscht. Wenn Sie fertig sind, wird Anna Sie zu mir bringen.“ Damit öffnete er die Tür noch einmal einen Spalt und schob sich nach draußen. Natürlich konnte ich Annas knapp zwei Meter Misstrauen und Muskelmasse im Flur stehen sehen. Dann klickte das Schloss, und endlich waren wir allein.


    Angesichts der Tatsache, wie lange ich auf dieses Treffen hingearbeitet hatte, war ich überraschend unvorbereitet. „Mein aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust“ klang so abgedroschen. Trotzdem war es das erste, was ich sagte.


    Sophie sah mich mit zusammengepressten Lippen an. „Vielen Dank für Ihre Anteilnahme.“ Damit hatten wir die offiziell notwendigen Höflichkeiten auch schon erledigt, denn sie fuhr fort: „Werden Sie mir dabei helfen, diese Schweine dranzukriegen?“


    Ich zückte mein zerfleddertes Notizbuch und schlug eine leere Seite auf. „Meine Aufgabe ist es, herauszufinden, ob es bei den Vorfällen mit übernatürlichen Dingen zugegangen ist. Ich bin eine neutrale Beraterin, sozusagen.“


    „Das sagt Georg auch. Obwohl das Jugendamt Sie bezahlt. Er scheint Ihnen sehr zu vertrauen.“ Sie zog ein Stofftaschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich so leise wie möglich.


    Ich beschloss, mit der Tür ins Haus zu fallen. Je schneller wir das hier hinter uns bringen konnten, desto besser. „Hat Bernd sich für Magie interessiert?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mehr als die meisten Jugendlichen.“


    „War er in der Gemeinde aktiv?“ Ich brachte es trotz allem nicht über mich, das hier als Kirche zu bezeichnen.


    „Er hielt nichts von Religion. Sprach vom Opium fürs Volk und so. Ein Rebell, genau wie sein Vater.“


    „Gehört sein Vater auch zur Gemeinde?“


    „Nein, wir haben uns vor Jahren schon getrennt. Er ist dann nach München gezogen, um eine andere Filiale seiner Firma zu übernehmen. Die Trennung war nicht gerade harmonisch – das sind solche Sachen ja nie. Aber wir haben auch nicht mehr gestritten als andere. Dass Bernd bei mir bleiben sollte, haben wir gemeinsam beschlossen, damit er die Schule nicht wechseln musste. Aber als ich dann meinen Job verlor, hat er sich nicht gerade überschlagen dabei, uns aus der Patsche zu helfen.“


    „Und so sind Sie Auerbach begegnet“, vermutete ich.


    „Wir kannten uns schon vorher. Ich habe als Floristin gearbeitet, und er kam regelmäßig in unseren Laden. Als ich dann vor zwei Jahren meine Stelle verlor und auf dem Amt Klinken putzen musste, bin ich ihm wieder begegnet und habe ihm bei einem Kaffee mein Leid geklagt.“ Sie lächelte. „Klingt albern, nicht wahr? Einem Fremden aus heiterem Himmel die komplette Lebensgeschichte zu erzählen. Aber er wirkte irgendwie vertrauenswürdig. Und dann hat er mir angeboten, ich könne hier wohnen und mich um die Blumenarrangements in den öffentlichen Räumen kümmern, bis ich wieder Boden unter den Füßen hätte. Natürlich war ich zuerst skeptisch, aber in der Not greift man nach jedem Strohhalm. Ich weiß nicht, ob Sie solche Situationen kennen.“


    Ich nickte. Meine Zeit auf der Straße war kein Zuckerschlecken gewesen. Bei mir hatten dann allerdings nicht die Satanisten einen Ausweg geboten, sondern die Mitarbeiter der Spezialeinheit, die mich bei einem meiner Streifzüge auf frischer Tat ertappt hatten. Zusammen mit dem Jugendamt hatten sie mir Unterkunft und Ausbildung organisiert, und dafür war ich ihnen trotz aller Differenzen aufrichtig dankbar. Im Nachhinein fragte ich mich, wie ich überhaupt so lange hatte überleben können.


    „Auf jeden Fall sind wir dann hier eingezogen, mit Sack und Pack. Zunächst war auch alles gut. Bis das Finanzamt und die Polizei vor der Tür standen. Es ging um angebliche Unregelmäßigkeiten in der Buchführung. Und dann stand das Jugendamt vor der Tür und hat mir gesagt, diese Umgebung sei für Bernd nicht gut. Die Leute, die uns Essen und ein Dach über dem Kopf verschafft haben, ohne dafür etwas zu verlangen, als alle Ämter uns haben hängen lassen. Plötzlich waren sie ultragefährlich. Ich sollte Bernd zu meinem Ex nach München schicken, bis die Angelegenheit geklärt war. Wie lange das dauern würde, konnten sie mir allerdings nicht sagen.“ Sie schaute auf ihre Hände. „Ich konnte mir natürlich ausrechnen, wie das enden würde. Die Chance, dass Bernd zu mir zurückkäme, wenn die nach Monaten oder Jahren mit ihren Untersuchungen fertig wären, standen nicht gerade rosig. Also habe ich zugestimmt, dass er stattdessen temporär im Heim untergebracht würde, bis eine Lösung gefunden sei. Ich wollte mir eine Wohnung in der Nähe nehmen, aber vorher...“ Sie unterdrückte ein Schluchzen und schnäuzte sich erneut.


    Ich hatte mir Notizen gemacht, so schnell ihre Worte hervorgesprudelt waren. Niemand außer mir würde anschließend dieses Gekrakel entziffern können. Das war besser als eine verschlüsselte Festplatte. Außerdem musste ich Sophie nicht ins Gesicht sehen, solange ich schrieb. Ich war nicht besonders gut darin, Leute zu trösten.


    „Wäre ich nicht so egoistisch gewesen, Bernd in meiner Nähe halten zu wollen, wäre er jetzt noch am Leben.“


    „Es ist nicht Ihre Schuld“, widersprach ich – nicht nur, weil man das so sagte, sondern aus Überzeugung. Ich konnte immer noch nicht nachvollziehen, weswegen Bernd ausgerechnet in Jessenberg gelandet war. Da hatte jemand in der Verwaltung ganz schön Mist gebaut, meiner Meinung nach. Allerdings konnte ich ihr das so deutlich nicht sagen, ohne meine Kompetenzen zu überschreiten. Schließlich war mein Spezialgebiet nicht Jugendpsychologie, sondern Hexerei. Was wesentlich einfacher und logischer war.


    Vorsichtig versuchte ich, das Gespräch aus diesen emotionalen Untiefen herauszulenken. „Hat Bernd Ihnen etwas über seine Mitbewohner erzählt?“


    „Nicht viel. Er durfte nur selten telefonieren, und wir haben uns nur einmal gesehen. Am Anfang hatte er Angst, weil alles so anders war.“


    „Inwiefern?“


    „Wir... die Satanisten haben nicht viele nonhumanoide Mitglieder. Bernd wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.“


    Das war mir so noch gar nicht aufgefallen. Aber als ich an die Feier vorhin zurückdachte, fiel mir auf, dass ich tatsächlich nur stinknormale Menschen gesehen hatte.


    „Später dann hat er sich wohl mit ein paar Jungs im Heim angefreundet und fand das gar nicht so schlimm. Bis zu unserem letzten Gespräch, da hat er...“ Ihre Stimme verlor sich. Sie legte die Stirn in Falten.


    „Was hat er?“ fragte ich, neugierig.


    „Er wollte wissen, ob ich ihm ein geweihtes Kreuz schicken könnte.“ Sie nestelte an ihrem Ausschnitt und zog ein Silberkettchen mit einem kleinen umgedrehten Kreuz hervor. „So eins. Georg hat es gesegnet.“


    „Was wollte er damit?“


    „Ich war mir nicht ganz sicher. Vielleicht, dachte ich, hatte er doch zur Gemeinde gefunden, in der Fremde. Er klang irgendwie nervös. Ich dachte, die Frage sei ihm peinlich oder so. Wir hatten oft über die Gemeinde gestritten.“


    „Haben diese Kreuze eine besondere Wirkung?“


    „Nicht dass ich wüsste. Einige behaupten, sie spenden Trost und Schutz, aber das ist wahrscheinlich nur in ihrem Kopf.“


    Vielleicht war Bernd aber auf der Suche nach genau diesen Sachen gewesen. Schutz klang nach gar keiner so dummen Idee, wenn es im Heim nicht mit rechten Dingen zuging.


    „Haben Sie ihm eins geschickt?“


    „Georg wollte mir ein spezielles Kreuz segnen, sobald er einen Moment Zeit hätte. Er hat sich sehr für Bernd interessiert. Wie für einen jüngeren Bruder.“


    „Aber dazu ist es dann nicht mehr gekommen“, schloss ich.


    Sie nickte. „Vielleicht hätte das alles verändert.“


    Das bezweifelte ich. Eine Kraft, die drei Jungen töten konnte, ohne sich erwischen zu lassen, ließ sich nicht von einem kleinen Stück Silber aufhalten. Ich klappte mein Notizbuch zu, stand auf und reichte Sophie die Hand. „Ich will Sie dann nicht länger aufhalten. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Ich werde Sie informieren, sobald es neue Erkenntnisse gibt.“


    „Das hat die Polizei auch gesagt, und dann nichts mehr von sich hören lassen.“ Sophie erhob sich und knüllte ihr Taschentuch zusammen, um es wieder in die Hosentasche zu stecken. „Ich erwarte natürlich, dass Sie alle Informationen vertraulich behandeln.“ Damit wandte sie sich zu der Tür, durch die sie das Büro betreten hatte, und wartete auf meine Antwort, eine Hand auf der Klinke.


    Als ob sie mir hier Staatsgeheimnisse anvertraut hätte. Aber versprochen war versprochen. Ich nickte und drehte mich zur Tür. „Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


    Anna hatte sich im Flur keinen Zentimeter von der Stelle gerührt. Sie drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn, als wisse sie nicht genau, was sie mit mir anfangen solle.


    „Wir sind fertig. Ich würde jetzt gerne gehen“, versuchte ich, ihr auf die Sprünge zu helfen.


    Diese Ankündigung hatte nicht den erwarteten Effekt. Keine überschäumende Freude, kein Jauchzen. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und führte mich den Flur entlang.


    Das Gebäude war sehr verwinkelt, also war ich mir nicht hundert Prozent sicher, aber... „Sind wir vorhin auch hier lang gegangen?“


    „Georg wartet in einem der anderen Büros“, erklärte Anna, ohne mich anzusehen. Sie schritt schnell aus und ich hatte Mühe, ihr zu folgen, ohne außer Atem zu geraten. Ein paar Mal drohte mir der Riemen meiner Umhängetasche von der Schulter zu rutschen.


    Die meisten Büros schienen leer zu sein – die Türen waren geschlossen und ich konnte nichts hören. Keine klingelnden Telefone, keine umherrollenden Stühle. Nur die Neonröhren summten ganz leise, kaum zu hören. Irgendwo klickte etwas, und ich zuckte zusammen.


    Schließlich öffnete Anna eine Tür und bedeutete mir, ich möge vorgehen. Diese Anwandlung von Höflichkeit kam mir seltsam vor, aber ich tat wie geheißen. Vielleicht wollte sie Ärger mit Auerbach vermeiden, schließlich war ich sein Gast.


    Falsch gedacht.


    Der Raum war dunkel, und mein Schritt hallte von den Wänden wider, als ich zögerte. Das hier fühlte sich nicht richtig an. Gänsehaut kroch mir die Arme hinauf. Hinter mir betätigte Anna den Lichtschalter und drückte die Tür ins Schloss.


    Wir standen in etwas, das aussah wie eine Schultoilette – mehrere Waschbecken, schmale Türen aus Sperrholz und gekachelte Wände. Jemand hatte mit roter Farbe – bei allen Göttern, lass das Farbe sein – ein umgedrehtes Pentagramm an die Stirnwand gemalt. „Soll das ein Scherz sein?“ fragte ich und drehte mich um.


    Anna blockierte die Tür. In ihrer Hand hielt sie ein glänzendes Messer mit einem schwarzen Griff.


    Mist.


    Ich ließ meine Tasche von der Schulter gleiten und kickte sie zur nächsten Wand, um nicht zu stolpern. Dann wich ich mit ausgestreckten Armen zurück. „Was soll das werden?“


    Sie antwortete nicht. Mit der linken Hand griff sie hinter sich. Ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Auch das noch. Und dann kam sie auf mich zu, in Angriffshaltung, die Augen wütend funkelnd.


    Ich hatte alle Mühe, nicht in eine Ecke gedrängt zu werden. Wahrscheinlich ging alles viel schneller von Statten, als es mir vorkam. Ich fühlte mich, als habe ich alle Zeit der Welt. Allerdings lohnte es sich wohl nicht, auf Hilfe zu warten. Oder zu rufen. Ich erinnerte mich an die leeren Büros auf unserem Weg und änderte die Richtung.


    Nachdem das ein paar Augenblicke so gegangen war, beschloss Anna, dass sie mich genug umhergescheucht hatte. Sie machte einen Satz vorwärts. Die Klinge zischte durch die Luft.


    Ich sprang zurück und stolperte. Mein Herz hüpfte mir in die Kehle. Der Weg zur Tür war frei. Ich sprintete die wenigen Meter und warf mich gegen das Holz. Wenig überraschend hielt es meinem Angriff stand. Der Schlüssel steckte, aber als ich ihn drehen wollte, verhakte er sich. Ich hörte etwas hinter mir, wirbelte herum und konnte gerade noch ausweichen, als Anna versuchte, auf mich einzustechen. Ihre Faust krachte gegen das Holz, und das Messer klapperte über den gefliesten Boden.


    Im Bruchteil einer Sekunde erkannte ich, dass es sich um einen Ritualdolch handelte – das Heft war reich verziert und strahlte eine Aura düsterer Energie aus. Ich hatte keine Zeit, die Handwerkskunst zu bewundern. Stattdessen kickte ich die Waffe in die am weitesten entfernte Ecke.


    Anna prallte ungebremst gegen mich. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Mit einem entsetzten Keuchen ging ich zu Boden. Instinktiv zog ich den Kopf zwischen die Schultern – einen Wimpernschlag, ehe ihre Hände sich um meine Kehle schließen konnten. Ich drehte mich halb unter ihr weg und brachte das Knie nach oben, aber es gab nicht genügend Platz, um mich unter diesem Berg aus Fleisch hervorzuwinden. Mit eisenhartem Griff blockierte sie meine Handgelenke und drückte meine Arme nach oben. Ihr freies Handgelenk grub wieder nach meiner Kehle.


    Körperlich hatte ich ihr nicht mehr viel entgegenzusetzen. Ich entspannte mich, wurde unter ihr weich, als ginge mir die Luft aus. Gleichzeitig suchte ich in mir. Es blieb keine Zeit, Energie auf die herkömmliche Art zu sammeln. Blind griff ich nach allem, was ich kriegen konnte, presste es in einen dunklen Ball.


    Ich riss meinen linken Arm aus Annas Schraubstockgriff und schlug mit der flachen Hand vor ihre Brust.


    Energie raste meinen Arm entlang und prallte in sie.


    Physisch starke Leute vernachlässigen oft ihre energetischen Schilde. Darauf hatte ich spekuliert, und glücklicherweise hatte ich Recht. Anna wurde von mir weggeschleudert und landete halb kniend, halb liegend auf den blanken Fliesen. Aber sie rappelte sich auf, ehe ich die Tür erreichen konnte. Sie griff nach meinem Haar, zog mich auf die Beine und drückte mich mit dem Gesicht gegen die Wand.


    Knochen knirschte, und ich schmeckte Blut. Der Schmerz blendete mich für einen Moment. Ehe ich mich wegducken konnte, warf sie sich gegen mich, riss meinen Kopf in den Nacken und presste ihren Ellbogen gegen meine Kehle.


    Die Luft im Raum wurde schwer. Im ersten Moment dachte ich, ich müsse ersticken. Dann begriff ich, dass sich etwas Entscheidendes geändert hatte. Die Atmosphäre in dem kleinen Raum war wie elektrisiert. Ich hörte etwas hinter mir ächzen. Dann wurde die Tür nach innen geschleudert und prallte gegen Anna. Der Druck in meinem Rücken verschwand. Ich keuchte, holte tief Luft. Es roch verbrannt.


    Auerbach stand in der Tür und rührte sich nicht. Er wirkte größer als vorher. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Sie... sie hat mich... angegriffen“, keuchte Anna. „Ich musste sie neu-neutralisieren.“


    „So sah das aber gar nicht aus.“


    Der Raum schien dunkler zu werden, und plötzlich zitterte Anna. „Sie... sie sagte, es gebe bessere Verwendung für eine Hexe, als sie in unseren Unterlagen schnüffeln zu lassen!“


    Wer wohl „sie“ war? Ich hatte da eine Idee. Aber im Moment freute ich mich mehr darüber, frische Luft in meine Lungen zu saugen. Um die Details konnte ich mich später kümmern.


    Auch Auerbach schien die Nebensächlichkeiten nicht hören zu wollen. „Über diesen Ungehorsam werden wir uns später in Ruhe unterhalten. Bis dahin werden wir dich in Gewahrsam nehmen.“


    Anna wurde blass.


    Zwei Männer, die ich vorher nicht bemerkt hatte, betraten den Raum. Sie trugen dieselbe militärfarbene Uniform wie Anna und kleine Silberkreuze an Lederbändern um ihre Hälse. Ohne ein Wort nahmen sie ihre Vorgesetzte links und rechts am Arm, halfen ihr unsanft auf die Beine und leiteten sie aus dem Raum. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, sie im Flur schluchzen zu hören.


    „Es tut mir unglaublich leid“, antwortete Auerbach und kam auf mich zu.


    Ich wich zurück. In den Spiegeln über der Reihe Waschbecken an der Wand konnte ich mein Spiegelbild sehen. Blut rann aus einer Platzwunde über meinem linken Auge, meine Lippe war geschwollen und blutig. Ich schauderte.


    Als Auerbach meine Abwehr bemerkte, blieb er stehen und hob die Hände, damit ich sehen konnte, dass er unbewaffnet war. Als ob er eine Waffe benötigt hätte.


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hob ich Annas Ritualdolch auf und wog ihn in der Hand. Er fühlte sich gut an. Das Metall glänzte – nicht wie ein Schmuckstück, sondern wie ein gut gepflegtes Werkzeug. Das Hilt war aus fast schwarzem Holz mit filigranen Metall-Verzierungen. In den Kerben klebte etwas, das nur vielleicht kein Blut war. Ich betrachtete es einen Moment, dann steckte ich es hinten in den Bund meiner Hose.


    Im ersten Moment schien Auerbach protestieren zu wollen, dann bemerkte er meinen Gesichtsausdruck und überlegte es sich anders.


    „Ich hoffe sehr, dass Ihre Sicherheitsbeauftragte in nächster Zeit keine Verwendung für das hier haben wird.“


    „Und Sie schon?“


    Ich hob meine Tasche auf. Meine Hände zitterten. „Ich würde jetzt gerne gehen.“


    „Gut, ich fahre Sie nach Hause.“


    „Danke, ich nehme mir ein Taxi.“ Ich konnte nicht erwarten, diese Verrückten hinter mir zu lassen.


    Davon wollte Auerbach nichts hören. Er führte mich den Gang entlang, um eine Biegung und auf den Platz hinaus. Der Himmel war bereits dunkelgrau. Es war später, als ich gedacht hatte. Sein Wagen stand bereit. „Sind Sie sicher, dass Sie keinen Tee möchten gegen den Schock?“


    „Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich die Polizei informieren soll.“ Vorsichtig betastete ich mein Gesicht. Es fühlte sich roh und geschwollen an, aber gebrochen war hoffentlich nichts.


    Sein Lächeln verschwand. „Ich kann Sie gut verstehen, aber bedenken Sie bitte, dass Sie dem Fall, an dem Sie arbeiten, damit wahrscheinlich eher schaden als nutzen.“


    Damit hatte er leider recht. Wer würde schon weiter nach Schuldigen suchen, wenn eines der Opfer gleichzeitig der perfekte Verdächtige war?


    Er sah mir in die Augen, als suche er nach etwas. „Ich werde mich persönlich darum kümmern, die Verantwortlichen zu finden und zu bestrafen.“


    Gleich mehrere Schuldige? Sah aus, als habe er seine Gemeinde nicht so gut im Griff, wie er den Rest der Welt glauben machen wollte. Das klang nach einer Rebellion. Ohne ein weiteres Wort ließ ich mich in den Beifahrersitz fallen.


    Auf dem Dach der Kirche saßen zwei Krähen und beobachteten uns. Ich behielt sie im Auge, während Auerbach den Wagen anließ und wendete. Der Motor schnurrte leise. Schweigend rollten wir vom Gelände.


    

  


  
    Kapitel 9: Interruptus

    


    Unauffällig sah ich mich um. Wow. Marions Büro war vollgestopft mit Aktenordnern und Stapeln loser Papiere. Ich fragte mich, wie sie hier jemals etwas fand. Dagegen waren meine Ablagen ja fast schon ordentlich. Nur fast. Wobei, seit ich Maria eingestellt hatte, war es wirklich ein ganzes Stück besser geworden. Vielleicht sollte ich sie dem Jugendamt temporär ausleihen. Ob es wohl in allen Behörden so aussah, hinter verschlossenen Türen?


    Marion räumte ein paar Akten mit abgestoßenen Ecken und Eselsohren von einem Besucherstuhl. „Bitte setzen Sie sich.“ Ihr Blick huschte über mein lädiertes Gesicht, aber sie war höflich und bezwang ihre Neugierde.


    „Ich will Sie gar nicht lange aufhalten“, beruhigte ich sie. „Aber ich wollte Ihnen kurz berichten, was das Gespräch mit Bernds Mutter ergeben hat.“ Meine Aussprache war durch die geschwollene Lippe nur minimal eingeschränkt. Ich hatte mich selbst zuhause mit Honig, Salzwasser und Lavendelöl verarztet und die Schwellungen mit kalten Umschlägen behandelt. Trotzdem sah ich einen halben Tag später wahrscheinlich immer noch aus wie die Verliererin einer mittelschweren Kneipenschlägerei. Ließ sich nicht ändern. Ich hoffte, dass niemand sich um mein Aussehen kümmern würde, wenn ich so tat, als sei alles wie immer.


    Und meine Theorie schien zu stimmen. Oder vielleicht waren meine Neuigkeiten einfach interessanter. Marion hielt inne. „Sie haben tatsächlich mit den Satanisten sprechen können?“


    Ich nickte.


    „Das ist hervorragend. Aber wir sollten einen Moment warten, mein Vorgesetzter kommt gleich.“


    Ihr Vorgesetzter? Mir gefiel nicht, wie sie bei diesen Worten meinem Blick auswich.


    Trotzdem nahm ich den angebotenen Kaffee gern an. Auch wenn er aus einem Automaten kam – es war Kaffee. Ich wies auf die Aktenstapel. „Scheint, Sie haben alle Hände voll zu tun.“


    Marion nickte. „Vor den Feiertagen ist es merkwürdigerweise immer schlimmer. Und dann sind da noch die ganzen Sachen, die unbedingt vor Ende des Jahres erledigt werden müssen.“ Sie seufzte. „Wenn ich alles diese Woche abgearbeitet kriege, kann ich im Januar in den Skiurlaub fahren. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles klappt.“


    „Sie fahren Ski?“


    „Noch nicht, aber mein Lebensgefährte hat mich davon überzeugt, dass ich es unbedingt einmal probieren muss.“ Sie lächelte und nippte an ihrer Tasse. „Er ist sehr sportlich, und extrem enthusiastisch. Da konnte ich nicht nein sagen.“


    Es klopfte, und ein Mittvierziger mit kurzem grauen Haar und einer schlecht gebundenen blauen Krawatte streckte den Kopf zur Tür herein. „Bin ich spät dran? Das tut mir leid.“


    „Keineswegs“, beruhigte Marion ihn. Sie stand auf und stellte uns einander vor. „Andreas, das ist unsere Spezialistin, Helena Weide. Helena, das ist mein Vorgesetzter, Andreas Hermann.“


    Wir schüttelten einander die Hand. Ich ignorierte den fragenden Blick und lächelte. Meine aufgeplatzte Lippe spannte schmerzhaft. Irgendwie war Herr Hermann mir direkt sympathisch. Nur schade, dass er keine guten Nachrichten für mich hatte.


    Zunächst jedoch lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Dann schießen Sie mal los.“


    In Kürze wiederholte ich, was ich von Sophie gelernt hatte. Ohne die Episode mit Anna zu erwähnen und ohne mich über die innere Struktur der Satanistengemeinde auszulassen. Oder über die Tatsache, dass sie einen professionell ausgebildeten und wahrscheinlich bewaffneten Sicherheitsdienst hatten. Das hatte schließlich nichts mit meiner Aufgabe zu tun. Die Idee, dass sich hier eine Art Staat im Staat entwickelte, verursachte mir zwar Unbehagen, aber andererseits – sie waren auch nicht schlimmer als andere Glaubensgemeinschaften. Immerhin hatte sich noch nie ein Satanist für „die einzig wahre Religion“ in die Luft gesprengt. Und solange sie nichts Illegales taten und regelmäßig ihre Steuern zahlten, würde ich mich nicht einmischen.


    „Das klingt alles sehr aufschlussreich, Frau Weide. Ich danke Ihnen für Ihre Mühen.“ Er beugte sich vor und verschränkte auf der Oberfläche des Schreibtischs seine Finger ineinander. „Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie uns kurzfristig Ihren Abschlussbericht zukommen lassen könnten. Wir werden veranlassen, dass Ihr Honorar so schnell wie möglich gezahlt wird.“


    „Abschlussbericht?“


    Er seufzte und nickte langsam. „Wir sind nach eingehender Sichtung aller Details zu dem Schluss gekommen, dass die Vorfälle keiner weiteren Untersuchung bedürfen. Leider kommt es in Heimen für Jugendliche mit speziellen... Bedürfnissen immer wieder zu Vorfällen. Aber einen Zusammenhang konnten wir nicht feststellen.“


    „Wollen Sie mich verarschen?“ entfuhr es mir. „Ich weiß, dass da mehr hinter steckt!“


    Herr Hermann runzelte die Stirn. „Aber Sie haben noch keine Beweise vorgelegt, die so etwas unterstützen würden.“


    Da hatte er natürlich recht. Aber wie sollte ich Astralreisen und Visionen beweisen? Mit einer magischen Videokamera? „Ich habe ein Ritual durchgeführt und Indizien dafür gefunden, dass die Todesfälle miteinander in Verbindung stehen. Die Seelen aller drei Jungen...“


    „Für die Seelen sind wir hier leider nicht verantwortlich“, unterbrach Herr Hermann mich. „Ich weiß Ihr Engagement wirklich zu schätzen. Wir werden Ihre Berichte zu den Akten nehmen und nach dem Jahresabschluss mit dem Verwaltungsrat reevaluieren.“


    Wie das aussah, konnte ich mir gut vorstellen. Die Akten hier stapelten sich ja an den Wänden, und das waren wahrscheinlich nur die wichtigsten Fälle. Also steckte ich mein Notizbuch ein, leerte meine Tasse und nickte. „Gut. Ich denke, wir sind hier fertig.“ Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn eine Behörde mal schnell und unbürokratisch auf außergewöhnliche Ereignisse reagiert hätte.


    Das Gebäude war zweckmäßig gebaut, aber irgendwer hatte die großartige Idee gehabt, den verglasten Eingangesbereich mit gigantischen Pflanzen in eine Art Dschungel zu verwandeln. Ich mochte das. Marion Schütz brachte mich noch zur Eingangstür. Sie öffnete die Tür zum Foyer mit ihrer Berechtigungskarte.


    Mit einem Seufzer reichte sie mir die Hand. „Es tut mir wirklich leid, aber gegen die Anweisungen der oberen Etage bin ich machtlos.“


    „Und Sie werden nichts weiter unternehmen?“


    „Zumindest nicht in näherer Zukunft.“ Sie presste die Lippen aufeinander.


    Ich zuckte die Schultern. „Dann packe ich wohl besser zusammen und mache mich auf den Weg nach Hause.“


    „Die Hütte ist bis Ende des Monats gemietet, wenn Sie sich also noch ein wenig die Gegend anschauen wollen...“


    „Ich glaube nicht.“ Ich lächelte. „Um diese Jahreszeit sollte man zuhause sitzen, mit Kerzenlicht und guten Büchern.“


    „Und Familie.“ Marions Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie sah fast ein wenig sehnsüchtig aus.


    Ich sparte mir die Antwort. Je weiter ich mich von meiner Familie fern halten konnte, desto besser. Jahreszeit und Klima hatten da keinen besonderen Einfluss drauf.


    Mein Corsa stand in der Sonne. Das Innere hatte sich trotz der Dezemberkälte aufgeheizt. Geistesabwesend lenkte ich ihn durch die Jessenberger Straßen und zwischen den Feldern hindurch zurück zum Wald, zum See und zur Hütte. Die Welt war grau und braun und gelb, wo das hohe Gras unter dem Ansturm der Kälte erfroren war. Es hatte keinen neuen Schnee gegeben. Solange ich mit dem Auto unterwegs war, fand ich das großartig. Die Sonne stand bereits dicht über dem Horizont. Trotz des Windes waren einige Radfahrer unterwegs, denen ich großräumig auswich. Ich wechselte von einer Radiostation zur nächsten. Nichts gefiel mir. Überall hörte ich den gleichen weichgespülten Feiertags-Mist. Schließlich schaltete ich es ab, und da war auch schon die Einmündung der Zufahrt zum Parkplatz direkt an der Hütte. Wenn ich heute Abend meine Sachen packte, konnte ich morgen in aller Frühe auf der Autobahn Richtung Westen sein. Allerdings wusste ich noch nicht sicher, wie schnell Falk seine Stelle im Heim los würde. Daran hatte ich gerade gar nicht gedacht. Ich würde später nochmal beim Jugendamt anrufen und fragen müssen. Aber im Moment hatte ich da gar keine Lust zu. Ignoranter Haufen, alle miteinander. Vielleicht sollte ich tatsächlich noch bis Ende der Woche bleiben. Mich ein wenig ausruhen. Die Gegend genießen. Komplizierte Begegnungen mit meinen Mitmenschen vermeiden. Vorsichtig lenkte ich den Wagen an den Schlaglöchern vorbei und stellte ihn im Windschatten einiger Bäume ab.


    Was auch immer ich tun sollte – zunächst einmal hatte ich einen Besucher. Zwischen den Bäumen konnte ich ihn vor der Hütte auf dem laubbedeckten Boden sitzen sehen, auch wenn seine schwarze Kutte im Schatten nur schwer auszumachen war. Er bewegte sich nicht. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Reglos blieb ich hinter dem Lenkrad sitzen. Wollte der Abt etwa unsere Unterhaltung von neulich fortsetzen? Konnte ich mir nur schwer vorstellen.


    Schon seltsam, dass weder Christen noch Satanisten mich zu mögen schienen. Irgendetwas musste ich richtig gemacht haben.


    Der Motor kühlte tickend ab. Ich bewegte mich nicht. Der Besucher vor der Hütte musste meine Ankunft bemerkt haben, aber er hielt den Kopf gesenkt. Die Rinde der kahlen Buchen schimmerte silbrig im Wintersonnenlicht. Gut, das wurde langsam albern. Ich gab mir einen Ruck, griff nach meiner Tasche und öffnete die Wagentür.


    Es roch nach Winter und feuchter Erde. Ein beruhigender Duft, aber gegen meine plötzliche Nervosität kam er nicht an. Ich angelte meinen Mantel vom Rücksitz und schlüpfte hinein. Und während ich dem wartenden Mönch den Rücken zuwandte, brachte ich unauffällig meine Schutzschilde in Position. Ein schneller geistiger Scan der Umgebung zeigte nichts Außergewöhnliches. Gut. Und es war kalt. Ich sollte mich beeilen, in die schützende Hütte zu kommen.


    Als ich mich der Tür näherte, stand der Mönch auf. Erleichtert bemerkte ich, dass mein Besucher deutlich größer war als der Abt. In einem Faustkampf wäre ich dem alten Mann jederzeit überlegen – glaubte ich zumindest – doch ich war trotzdem nicht erpicht darauf, mit ihm zu streiten. Sollte er doch mit seiner verqueren Weltanschauung glücklich werden. Ich war müde. In diesem Moment war es für mich entschieden. Ja, ich wollte nach Hause.


    Während ich mich mit entschiedenen Schritten der Tür näherte, erkannte ich den jungen Mönch, der mich am Kloster in Empfang genommen hatte. Wobei, so jung war er gar nicht, wenn man genau hinschaute. Feine Linien umrahmten seine Augen. Lachfältchen, hätte ich schwören können. Wunderte mich nur, dass er da viel zu lachen hatte.


    „Es tut mir leid, Sie so überfallen zu müssen.“


    „Wer schickt Sie?“ fragte ich und drängte mich an ihm vorbei, um die Tür aufzusperren.


    „Niemand. Ich wollte mit Ihnen reden. Ich bin Bruder Benedikt.“ Er streckte mir seine Hand entgegen.


    Seine Haut war warm, obwohl er in der Kälte gesessen hatte. Was wenig überraschend war, schließlich war er ein Gestaltwandler.


    „Wie lange warten Sie schon auf mich, Bruder Benedikt?“ fragte ich, Schlüsselbund in der linken Hand.


    „Seit zwei Stunden, denke ich. Ohne Uhr lässt sich das schwer sagen, aber die Sonne stand noch nicht über den Baumwipfeln.“


    Ich blickte zu der tiefstehenden bleichen Scheibe hinauf. Das Licht stach mir in die Augen. Er musste schon mindestens drei Stunden in der Kälte hocken. Und seine Mitbrüder hatten ihn nicht vermisst? „Kommen Sie rein“, antwortete ich. „Ich mach uns einen Tee, und dann können Sie mir erzählen, warum Sie hier in der Kälte warten.“


    Hintereinander betraten wir die Hütte. Bruder Benedikt sah sich aufmerksam um. Ich beobachtete ihn, in Gedanken bei meinem eigenen ersten Eindruck von der spartanischen Unterkunft. „Und ich dachte immer, unsere Zellen im Kloster seien spartanisch eingerichtet. Gegen das hier lebe ich ja im Luxushotel.“


    „Erzählen Sie das bloß nicht dem Abt, sonst lässt er bei Ihnen umdekorieren.“ Ich griff nach dem Wasserkessel, füllte ihn bis unter die Tülle und stellte ihn auf die Gasflammen. Die Heizung schaltete ich als nächstes ein. Es würde einen Moment dauern, bis das Teewasser und die Luft im Raum sich erwärmt hätten. Den neuen Wollmantel hängte ich auf den Haken hinter der Tür, meinen Schal behielt ich an. „Setzen Sie sich.“


    „Vielen Dank.“ Bruder Benedikt folgte der Aufforderung und rieb seine Hände aneinander, um die Zirkulation anzuregen.


    Bevor ich mich zu ihm setzte, bereitete ich eine Thermoskanne mit ein paar Beuteln Eisenkrauttee vor. Die alltäglichen Arbeitsschritte lenkten mich ein wenig von meiner Nervosität ab. Das Zusammentreffen mit Anna gestern hatte mir einiges meiner üblichen Selbstsicherheit abgenommen. Ich mochte eine gute Hexe sein, vielleicht sogar eine der besten, aber körperlichen Angriffen hatte ich wenig entgegenzusetzen. Man hätte ja meinen können, das hätte ich bei meinem letzten Abenteuer bereits gelernt. Trotzdem war ich hier in einer abgelegenen Hütte alleine mit einem fremden Mann, von dem ich genau zwei Dinge wusste: Er gehörte einer Kirchengemeinschaft an, die meinesgleichen verabscheute, und er war kein Mensch.


    Der Kessel pfiff. Schnell griff ich nach einem Topflappen, schaltete den Herd ab und goss den Tee auf. Auf der Anrichte standen zwei saubere Tassen, die trug ich hinüber zum Tisch. Zucker stand bereit. Fehlten noch Löffel. Ich nahm zwei aus der Besteckschublade und setzte mich endlich meinem Gast gegenüber.


    Bruder Benedikt schenkte den Tee ein und trank einen winzigen Schluck aus seiner Tasse. Er schloss die Augen. „Herrlich.“ Dann sah er mich wieder an: „Sie sind wegen der toten Jungen hier, nicht wahr?“


    Ich nickte und beobachtete ihn aufmerksam.


    „Eine traurige Angelegenheit. Ich nehme nicht an, dass Vater Gregor Ihnen von den früheren Fällen erzählt hat.“


    Das traf mich unvorbereitet. „Hat es etwa vorher bereits ähnliche Vorfälle gegeben?“ Ich bemerkte, dass ich die Sprache des Jugendamtes übernommen hatte. Es gab keine Toten mehr, sondern nur Vorfälle und Aktenvermerke. Ich trank einen Schluck Tee. „Wissen Sie von anderen Toten?“


    Anstatt zu antworten, wechselte er das Thema. „Wissen Sie, warum die Heime direkt hier am See gebaut wurden?“


    Nein, das wusste ich nicht.


    „Ich bin hier aufgewachsen, müssen Sie wissen. In dem Heim unten am See. Damals stand es noch unter der Aufsicht der Kirche.“ Er lächelte. Seine Zähne glänzten. „Auch ein sozialistischer Staat konnte mit solchen Kindern nicht viel anfangen. Die SED war froh, dass jemand sich dieser Angelegenheit annehmen wollte.“


    „Und Sie sind dennoch Mönch geworden.“


    „Vater Gregor wusste von Anfang an, dass ich zu Höherem berufen war. Dass ich die Kraft hätte, meine Natur zu überwinden.“


    Ich biss mir auf die Zunge.


    „Mir ist bekannt, was über die kirchlichen Heime geschrieben wurde. Aber es ist eine Tatsache, dass die Mönche ihr bestes getan haben. Die Zeiten waren andere.“


    „Die Erziehungsmethoden auch, ich weiß.“ Worauf wollte er nur hinaus?


    „Für extreme Fälle hatte der Vatikan spezielle Rituale entworfen, um den Jugendlichen durch ihre... schwierigen Zeiten zu helfen.“ Bruder Benedikt leerte seine Tasse und schenkte sich nach. Ich hatte an meinem Tee bislang nur genippt. „Diese Rituale fanden in der unterirdischen Kapelle statt, und unglücklicherweise starben einige der Teilnehmer.“


    Ich ging stark davon aus, dass kein Mönch unter den Toten gewesen war.


    „Ich nahm selber an einer Reihe dieser Rituale teil“, fuhr der Mönch fort. „Zunächst widerwillig, aber ich erkannte schnell, dass es nur zu meinem besten war.“


    Stockholm-Syndrom, ohne Zweifel. Unter der Tischplatte ballte ich die Hände zu Fäusten. Dann stutzte ich. „Erzählen Sie mir mehr über diese unterirdische Kapelle. War es ein altes Gewölbe?“


    Er dachte kurz nach. „Ich glaube schon. Die Steine waren unregelmäßig behauen und dunkel. Es war immer feucht. Ich fand es ungewöhnlich, dass jemand eine Kapelle unter der Erde bauen wollte, noch dazu so dicht am See. Die Mönche sagten, es sei ein besonderer Ort. Dass er von Priestern erobert und gereinigt worden sei, so wie wir für Gott gerettet und gereinigt werden mussten. Deswegen fanden die Zeremonien auch dort statt.“


    Gut möglich. Alte Kirchen standen häufig auf vorchristlichen Ritualplätzen. Allerdings hatten die Gläubigen vergangener Jahrhunderte meistens keine Ahnung, mit welchen Kräften sie sich einließen. Vielleicht hatte irgendetwas von dem, was sie im Geheimen getan hatten, etwas Altes geweckt. Doch es gab keinen Weg für mich, sicher zu sein. Es sei denn...


    Abrupt stand ich auf. „Entschuldigen Sie mich bitte, Bruder Benedikt, ich muss kurz telefonieren.“ Ich griff nach meiner Tasche mit dem Telefon, hängte mir den Mantel über die Schultern und schloss von außen die Tür. Durch das staubige Fenster konnte ich den Mönch im Auge behalten. Er schien völlig entspannt, führte seine Tasse an die Lippen und sah sich mit unverhohlener Neugierde um. Ich fragte mich, ob er alleine an der Ausstattung der Hütte gemerkt hätte, dass ich eine Hexe war. Wie viel wusste ein Mönch wohl über das Leben jenseits der Kirche?


    Es schien ewig zu klingeln. Ob sie neben dem Apparat saß, auf meine Nummer im Display starrte und abwägte, wie lange sie mich warten lassen konnte? Oder vielleicht war sie auch wirklich beschäftigt, braute gerade Heiltee mit ihren Elevinnen oder führte eine Selbstannahmefeier durch.


    „Was willst du?“ hörte ich Aradias Stimme schließlich leicht blechern durch den Äther. „Wir haben doch bereits telefoniert, ich hatte deinen nächsten Anruf erst im Frühjahr erwartet.“


    Ich biss mir auf die Lippen und runzelte die Stirn. Offenbar hatte ich meine Mutter tatsächlich gestört, wenn sie so kurz angebunden war. „Tut mir leid, ich will dich nicht lange aufhalten“, presste ich hervor. „Könntest du mir einen Gefallen tun?“


    Einen Moment lang herrschte Stille auf der anderen Seite. Wahrscheinlich sah sie aus dem Fenster ihres Büros auf den Kräutergarten hinaus. Im Winter war er immer karg und deprimierend. Gegen die Kälte trug sie wohl einen ihrer Umhänge. Sie presste die Lippen aufeinander, wie immer, wenn sie ihre Möglichkeiten abwägte. Ich hörte sie tief durchatmen, als sie zu einem Entschluss kam. Dann: „Was willst du?“


    

  


  
    Kapitel 10: Trautes Heim


    Falk wartete bereits auf mich, als ich mich dem Gittertor des Heimes näherte. Aus einiger Entfernung hatte ich am späten Nachmittag beobachtet, wie die etwa zwanzig Insassen von ihren Betreuern in einen Bus geladen wurden. Die Stimmung schien ausgelassen – keine Wunder, Ausflüge waren selten für diese Jugendlichen. Die Behörden hatten kein Geld für extravagante Abenteuer. Darum hatte es auch nicht lange gedauert, bis ich Marion von meinem Vorhaben überzeugen konnte.


    „Eine unterirdische Kapelle?“ hatte sie am Telefon gefragt, während ich hörte, wie sie in Akten blätterte. Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild ihres chaotischen Büros auf. „Darüber haben wir keine Aufzeichnungen“, sagte sie nach einem Moment. „Woher haben Sie diese Informationen?“


    „Ich kann meine Quelle leider nicht preisgeben.“ Das hatte ich Bruder Benedikt versprochen, um sein Leben im Kloster nicht mehr zu gefährden, als er es getan hatte, indem er zu mir gekommen war. Wer wusste schon, ob die anderen Mönche ihn immer noch in ihrer Mitte dulden würden, wenn sie erfuhren, wer – oder vielmehr, was – er wirklich war. Meiner Meinung nach konnte ihm zwar schlimmeres passieren, als Frieden mit seiner Herkunft zu machen, aber es war schließlich nicht mein Leben. „Allerdings brauche ich jetzt Ihre Kooperation, um das Gelände in Ruhe untersuchen zu können.“ Dann erklärte ich ihr meine Idee. Meine Mutter hatte sich nach einigen Verhandlungen bereit erklärt, die Jugendlichen für zwei Tage bei sich aufzunehmen und ihnen ein wenig über Hexerei und Naturreligion beizubringen. Da war sie ganz in ihrem Element. Damit es fair zuginge, hatte sie sogar ein zusätzliches Januar-Wochenende angeboten, bei dem sie die Bewohner des Mädchen-Heimes zu Gast hätte. Wahrscheinlich plante sie schon, wie sie diese Aktion medienwirksam einsetzen konnte. Und oh, süßer Bonus, ich schuldete ihr einen Gefallen. „Auf das Amt kommen nur Kosten für An- und Abreise zu. Für alles andere ist gesorgt, inklusive Unterkunft und Verpflegung.“


    Nachdem die Sachbearbeiterin sich endlich hatte überzeugen lassen, war alles schnell organisiert. Die Jugendlichen sollten heute abfahren und wären am Abend des vierundzwanzigsten Dezember wieder da. Natürlich würden die Erzieher sie begleiten, zur Sicherheit. Bis dahin hatten Falk und ich das Gelände also für uns allein. Besser schnell ans Werk.


    Das Tor ächzte, als Falk es für mich öffnete. „Ich will gar nicht erst wissen, wie du das alles so kurzfristig arrangiert hast.“


    Ich warf einen Blick gen Himmel, an dem sich wieder graue Wolkenberge türmten. „Ich hab meine Seele dem Teufel verkauft.“ Als ich seinen entsetzten Blick bemerkte, fügte ich schnell hinzu: „Nur ein Scherz. Was denkst du eigentlich von mir?“


    Er musterte mich prüfend. „Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?“


    Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich zuckte die Schultern. „Bin wohl gegen die Tür gelaufen.“


    Das ließ er unkommentiert. Sorgfältig schloss er die Tür hinter mir wieder und tippte einen langen Code in die Alarmanlage. „Damit wir nicht überrascht werden.“


    „Wer sollte uns denn hier draußen überraschen?“


    „Ich weiß ja nicht - deine Tür?“


    Sehr witzig. Eine Windbö riss an meinen Haaren. Ich schulterte meine Reisetasche und folgte ihm durch die gläserne Eingangstür ins Gebäude. Aufatmend blieb ich im Flur stehen und ließ alles auf mich wirken.


    Das Gebäude war hell und zweckmäßig, mit Kunstwerken an den Wänden, die offensichtlich von den Insassen selbst hergestellt worden waren. Fröhliche bunte Farben und harmlose Motive überwogen. Wahrscheinlich waren die Künstler sich der Tatsache bewusst, dass ihr Schaffen von Fachleuten beurteilt wurde, und zwar nicht notwendigerweise in Bezug auf künstlerische Finesse. Wir kamen an einem großen Saal mit mehreren Tischen und Holzstühlen vorbei, in dessen Tür ein Glasfenster eingelassen war. Es folgten mehrere weiße, schmale Türen ohne Hinweis darauf, was sich hinter ihnen befand. Ich tippte auf Büros. Der Flur roch nach gekochten Kartoffeln, Fisch und Fensterreiniger.


    Wir stiegen eine breite Treppe hinauf in den ersten Stock und folgten einem weiteren mit Linoleum ausgelegten Flur bis zu einer Doppeltür, die keine Klinke hatte. Falk zog einen Schlüssel aus der Tasche seiner Jeanshose und schloss sie auf. „Hier sind die Schlafräume der Betreuer. Dein Zimmer liegt direkt neben meinem.“ Er öffnete eine grau gestrichene Holztür.


    Zögernd betrat ich das Zimmer. Es war schwer vorzustellen, dass hier jemand anderes lebte. Alles war hochgradig zweckmäßig eingerichtet. Nur ein zerfledderter Science-Fiction-Roman am Rand des Nachttisches verlieh dem Raum einen Hauch von Wohnlichkeit. Wer las, konnte kein schlechter Mensch sein. Ich öffnete den Schrank und betrachtete die Jeans und die weißen T-Shirts, die sorgfältig zusammengelegt auf den Schrankböden lagen.


    „Das Bett ist frisch bezogen, für eine Nacht sollte es gehen.“ Falk öffnete das Fenster, und ein Schwall kalter Luft wusch über uns hinweg. Fröstelnd stellte ich meine Tasche ans Fußende des Bettes und trat wieder hinaus auf den Flur. „Wissen deine Kollegen, was wir hier machen?“


    „Offiziell bin ich als Not-Wache hier, falls es einen überraschenden Neuzugang gibt oder so. Ich dachte, wenn die vom Amt nichts sagen, halte ich auch meine Klappe.“ Er schloss die Tür und schob sich an mir vorbei. „Hier wohne ich.“


    Neugierig öffnete ich die Tür, auf die er gewiesen hatte. Das Bett war sorgfältig gemacht, das Fester weit offen und der Schreibtisch leer. Ich sog die kalte Luft in meine Lungen. Es roch nach Winter, nach See und ein wenig nach Falk. Inzwischen war ich mit diesem Duft vertraut – ließ sich kaum vermeiden, wenn man sich ein Haus teilte. Auf dem Fußboden neben dem Bett lagen einige pädagogische Fachbücher. „Du hast dich ja richtig auf deine Rolle vorbereitet.“


    Er zuckte die Achseln. „Ich wollte möglichst unauffällig bleiben. Die anderen glauben, ich sei ein Umschüler im Praktikum.“


    Wenn die auf diese dünne Geschichte hereingefallen waren... herzlichen Glückwunsch. „Wo fangen wir an?“


    „In der Küche.“ Er bedeutete mir, ihm zu folgen.


    Die Treppe knarzte leise unter unseren Schritten. „Wieso in der Küche? Gab es da etwa auch Vorfälle?“


    „Nein, aber Abendessen.“


    Falk setzte Kaffee auf und zauberte aus Resten, die er in den gigantischen Kühlschränken fand, etwas köstlich Duftendes. Währenddessen sah ich aus dem Fenster und beobachtete, wie sich die Wipfel der Bäume im Wind bogen. Wolken aus staubfeinem Schnee wirbelten vor der Scheibe vorbei. Hinter mir an der Edelstahl-Anrichte schnippelte und hackte und mixte mein Mitarbeiter mit einem Enthusiasmus, den ich in der Küche so nicht nachvollziehen konnte. Wie hypnotisiert starrte ich auf das Tosen und Brausen auf der anderen Seite der Glasscheibe. Es war nicht schwierig, sich vorzustellen, die Wilde Jagd sei draußen unterwegs – Odin auf seinem achtbeinigen Hengst Sleipnir, umgeben von tapferen Gesellen auf der Suche nach Abenteuern und Met. Ich war froh, dass ich die kommende Nacht nicht alleine in der Hütte im Wald verbringen musste. Aber ich ahnte bereits, dass ich auch hier nicht schlafen würde. Es gab zuviel zu tun, und wir hatten nicht viel Zeit.


    „Haben wir irgendwo Milch?“ fragte ich.


    Falk wies auf den Kühlschrank, ohne sich umzudrehen. „Brauchst du eine Tasse oder so?“


    „Eine Müslischale?“ schlug ich vor. So etwas hatten die hier bestimmt.


    Er öffnete einen Hängeschrank und stellte eine flache blaue Schale vor mir auf die Anrichte. „Falls du vorhast, was ich denke – ich kann auch Whisky besorgen.“


    Huch? Offenbar hatte er nicht nur pädagogische Fachbücher gelesen. Ich runzelte die Stirn. „Ihr lasst die Kinder doch wohl keinen Alkohol trinken?“


    „Nee, aber die Erzieher.“ Er unterbrach seine Arbeit, verließ die Küche und kehrte nach einem Moment mit einer Flasche zurück, die noch etwa zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Ich studierte das Etikett. Teachers – besser als nichts. Am liebsten hätte ich auch einen Schluck genommen, aber die Arbeit rief. Verflixt.


    An den hohen Feiertagen empfiehlt es sich, eine Kleinigkeit für die wandernden Geister und Götter bereitzustellen. Die Wahl des Opfers richtet sich danach, um was für einen Feiertag es sich handelt, und nach persönlichen Zielen und Wünschen des Schenkenden. Zu Samhain ließ ich meistens etwas Rotwein auf der Terrasse stehen, und an Jul empfahl sich ein guter Schluck für den Allvater und seine Gefährten. An Beltane hinterließ ich gerne einen Schluck Met. In meiner Vorstellung waren die Kräfte, mit denen ich arbeitete, gewöhnlich einem ordentlichen Drink nicht abgeneigt. Zu Imbolc hingegen gab es frische Sahne, und gesegnetes Quellwasser zum Frühlingsanfang.


    An einer der Spülen wusch ich die Schale gründlich mit klarem Wasser aus und stellte mir dabei vor, wie alle negativen Energien im Abfluss verschwanden. Das ständige Summen in meinem Inneren schien leiser zu werden. Ich fühlte mich, als sauge etwas alle Unruhe aus mir heraus. Als meine Finger klamm und rot waren, drehte ich den Wasserhahn zu und trocknete die Schale gründlich ab. Dann füllte ich sie zu zwei Drittel mit der aromatischen Flüssigkeit. Die Dämpfe stiegen mir in Nase und Augen.


    Schweigend segnete ich das Opfer für die wilde Jagd und trug die Schüssel hinaus. Neben der Eingangstür stellte ich sie, ein wenig geschützt, unter den ausladenden Zweigen einer Eibe ab. Ein hübscher Blickfang. Hatte niemand dem Gärtner gesagt, wie giftig diese Pflanze war? Soweit ich wusste, konnte man lediglich das Fruchtfleisch der leuchtendroten Beeren essen, ohne sich qualvoll zu vergiften. Es gab Rezepte für Eibenlikör und Eibengelee, aber an solche abenteuerlichen Experimente hätte ich mich nicht einmal getraut, wenn ich selber kochen würde. Und als Bepflanzung für ein Jugendheim... na ja.


    Ein kalter Windhauch fuhr mir über den Nacken wie eine Geisterhand. Ich beeilte mich, ins Gebäude zurückzukehren.


    Falk ließ die Aktion unkommentiert. Stattdessen fragte er: „Hast du eigentlich einen Plan?“


    Einen exakten Plan hatte ich natürlich nicht. Marion hatte mir den Grundriss der Gebäude gegeben, und sie hatte recht – es gab nichts, was aussah wie eine unterirdische Kapelle. Ich hatte auch keine mysteriöse Tür oder Treppe entdeckt. Aber ich glaubte Bruder Benedikt. Wenn er sagte, dass er in einer Kapelle am See, unter der Erde... umerzogen worden war, dann war das die Wahrheit.


    Es gab Rührei mit Frühlingszwiebeln, Kartoffelwürfeln und Feta, dazu frische Tomaten und Schwarzbrot mit Butter. Mir war völlig schnuppe, was Gesundheitsaposteln über gutes und böses Fett schwadronierten – ich mochte Butter. Wir zogen uns Stühle an die Küchenanrichte und aßen schweigend. Es war herrlich. Ganz im Ernst – wenn Falk versprach, regelmäßig zu kochen, konnte er gerne bei mir wohnen. Vorübergehend, versteht sich. Ich kratzte die Reste von meinem Teller und beobachtete ihn dabei, wie er zwei Becher Kaffee einschenkte. Guter Mann. „Ich würde sagen, wir sollten uns direkt an die Arbeit machen.“


    Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein T-Shirt spannte. Warum fror der eigentlich nicht? „Hast du eine Idee, wo du anfangen willst?“ fragte er.


    „Ich würde mir gerne ansehen, wo die Leichen gefunden wurden.“ Nicht, dass ich dort auf tatsächliche Hinweise hoffte. Aber ich wollte ein Gefühl dafür bekommen, wo es mit diesen Jungen zu Ende gegangen war. Waren sie dort gestorben oder hatte jemand – etwas? – die Leichen an ihren Fundort geschleppt?


    Der Kaffee war ziemlich schwach und schmeckte ein wenig nach Kalk. Sicher, „Experten“ behaupteten, man könne Kalk nicht schmecken. Trotzdem konnte es garantiert nicht schaden, mal ein wenig Essig durch die Maschine laufen zu lassen. Und dabei auch gleich den Filterbehälter gründlich mit heißem Wasser spülen. Die Kaffeerückstände wurden ranzig.


    Genug gemeckert. Auch wenn es wirklich nicht der beste Kaffee der Welt war – besser als nichts. Ich leerte meine Tasse und stand auf. „Lass uns gehen.“


    „Ich stell nur schnell die Reste in den Kühlschrank.“


    Ungeduldig wartete ich, während Falk die verbliebene Eimasse auf einen Teller schob und die Pfanne spülte. Hätte er das nicht vorhin tun können? Ich wollte endlich loslegen. Der Kühlschrank, das konnte ich von hier aus sehen, war ordentlich gefüllt – lauter grundsolide Nahrungsmittel. Ich hätte meinen Besen darauf verwettet, dass dort keine einzige Tafel Zartbitterschokolade aufbewahrt wurde. Banausen.


    Zuerst überquerten wir den Hof und näherten uns dem Turm. Es gab drei Etagen, wenn ich mir die Fenster so anschaute, und alle waren dunkel. Soweit ich wusste, hatte der gegenwärtige Heimbetreiber den Turm noch nie benutzt. Es war nur zu teuer, ihn abreißen zu lassen. Irgendwer hatte einen Bauzaun um die Fundstelle der Leiche errichtet. Ansonsten war tatsächlich nichts zu sehen. Während ich in der hereinbrechenden Dunkelheit auf dem Kopfsteinpflaster hockte und mich aufmerksam umsah, fielen die ersten Schneeflocken – dichter als vorhin. Vielleicht war die Welt morgen schon weiß.


    Hier also hatten sie Bernd. Ich erinnerte mich an die Bilder in der Akte, die jetzt in meiner Reisetasche steckte. Niemand wusste, von wo er sich hinabgestürzt hatte – der Turm war verschlossen, als man ihn fand, und alle Fenster von innen verriegelt. Ich legte den Kopf in den Nacken. Schemenhaft konnte ich die Äste des mageren Tannenbaums in der Höhe sich im Wind winden sehen. Ich fragte mich, wie sie den da hinauf bekommen hatten. Vielleicht hatte Bernd den gleichen Weg genommen. „Hast du eine Taschenlampe dabei?“


    Falk eilte zurück zum Hauptgebäude und kehrte kurze Zeit später mit zwei Lampen zurück. Er drückte mir eine in die Hand. Langsam leuchtete ich am Turm empor. Das Mauerwerk war alt und bröckelig, und so uneben, dass man dran hochklettern könnte. War Bernd ein guter Sportler gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern, das irgendwo mal gehört oder gelesen zu haben. Und selbst wenn – warum sollte er so verrückt sein, mitten in der Nacht auf einen verlassenen Turm zu klettern? Nur weil er es konnte? Gut, für einen Teenager klang das plausibel. Aber fliehen konnte man von hier aus definitiv nicht. Der Zaun war etliche Meter entfernt.


    Auch energetisch machte der Ort wenig her. Es lag also nicht an einer verfluchten Ruine oder einem alten Friedhof, wenn hier Kinder starben.


    Wir verließen das Gelände, frierend, und suchten uns den kürzesten Weg hinunter zum Wasser. Hier war das nächste Opfer gefunden worden, aufgedunsen im Schilf treibend. Jetzt bogen sich die vergilbten Halme unter dem Winterwind. Unsere Suche hier war genau so ergebnislos wie die am Turm. Eine dünne Eiskruste schlängelte sich am Ufer entlang, und immer noch war kein einziges Lebewesen zu entdecken. Inzwischen hatte ich mich fast daran gewöhnt, hier draußen so allein zu sein.


    Falk stand direkt am Ufer und leuchtete mit seiner Taschenlampe über die Wasseroberfläche. Sie lag still, wie ein schwarzer Spiegel. Dass ich den Atem angehalten hatte, merkte ich erst, als er endlich ein paar Schritte zurücktrat. Ich traute diesem Frieden nicht. Die Frau aus dem See war hier irgendwo, dessen war ich mir sicher.


    Am Tor tippte Falk wieder die geheime Kombination ein, während ich ungeduldig wartete. Ich fror, und das Licht, das durch die Fenster fiel, hatte schier magische Anziehungskraft. Die Dunkelheit schien sich in meinem Rücken zusammenzuballen. Gleich würde sie nach mir greifen und... Ich bemühte mich, nicht schneller zu werden. Das kannte ich schon von meinen abendlichen Spaziergängen, wenn man sich von einer Laterne zur nächsten hangelte. Diese Lichtpfützen vermittelten einem ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Als ob der Schrecken nur in der Dunkelheit lauerte. Der Wind zerrte an meinen Haaren, als wolle er mich unbedingt hier draußen in der Kälte halten.


    „Thomas ist in seinem Zimmer gestorben, nicht wahr?“


    Falk nickte. „Allerdings ist dort wohl gründlich gereinigt worden seitdem. Ich weiß nicht, ob wir noch etwas finden.“ Er öffnete die Tür, und warme Luft ergoss sich über uns. Wir beeilten uns, nach drinnen zu kommen.


    Die erste Etage war dunkel. Ich wartete, während Falk nach dem Lichtschalter suchte. Dann gingen wir nebeneinander den Flur hinunter, schweigend. Vor der entsprechenden Tür zögerten wir.


    Das war ja albern. Was sollte da drinnen denn auf uns lauern? Entschlossen drückte ich die Klinke nach unten.


    Das Zimmer sah aus wie alle anderen. Zwei schmale Betten, ein Kleiderschrank, ein Tisch. Das Fenster war zu, die Heizung aus. Es roch ein wenig muffig, und ganz leicht metallisch. Ich knipste das Licht an.


    Die Putzfrau hatte ordentliche Arbeit geleistet. Auf den ersten Blick konnte ich keinen einzigen Blutspritzer entdecken. Ob es für solche Aufträge Spezialfirmen gab? Hoffentlich hatte das Amt einen ordentlichen Bonus gezahlt.


    Auch dieses Zimmer fühlte sich nicht merkwürdig an. Und allmählich kam mir gerade das merkwürdig vor. So ein gewaltsames Ende sollte doch irgendwelche Spuren hinterlassen. Orte, an denen Verbrechen stattgefunden hatten, strahlten oft noch Monate oder gar Jahre später Hass und Verzweiflung aus. Hier hingegen... steril. Genau wie der Wald.


    Die Habseligkeiten des toten Jungen hatte man bereits weggeräumt. Auch unter dem Bett war nichts, wie ich, auf den Knien liegend, feststellen konnte. Nur ein einzelner, eingetrockneter brauner Fleck erregte meine Aufmerksamkeit. Da war also doch nicht so gründlich geputzt worden. Na ja, man konnte eben nicht alles haben. „Ich brauche ein nasses Taschentuch oder so.“ Eine abergläubische Furcht hielt mich davon ab, mich aufzurichten. Vielleicht wäre der Fleck verschwunden, wenn wir zurückkehrten? Also harrte ich auf den Knien aus, bis ich Falks feste Schritte zurückkehren hörte. Ich streckte die Hand hinter mich. „Gib her.“


    Mit ein paar zusammengelegten und mit kaltem Wasser angefeuchteten Stücken Toilettenpapier rieb ich mehrmals über den Fleck, bis auf dem Boden nichts mehr zu sehen war. Der Zellstoff in meiner Hand hatte sich bräunlich verfärbt. Vielleicht war dieses Blut ja noch für irgendwas zu gebrauchen.


    Gerade wollte ich mich aufrichten und diesen Teil der Arbeit für beendet erklären, da erstarrte Falk. Er hielt einen Finger an die Lippen.


    Ich lauschte. Was war? Hören konnte ich nichts. Nach einer Weile begannen meine Knie zu schmerzen. Ich stöhnte, als ich auf die Füße kam.


    Falk runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    Im Erdgeschoss schepperte es.


    Der Schreck fuhr mir in alle Glieder.


    Wie der Blitz verschwand Falk aus dem Zimmer. Ich hörte seine Schritte auf der Treppe poltern und folgte, so schnell ich konnte. Fast wäre ich auf den unbekannten Stufen gestolpert und hätte mir das Genick gebrochen. Das hätte gerade noch gefehlt. Mit der Hand am Geländer gewann ich meine Balance zurück. Wenn etwas passierte, wäre ich wenigstens versichert. Ein schwacher Trost.


    Die Küchentür stand halb offen, und das Licht war an. Hatten wir das vorhin nicht ausgeschaltet? Ich war mir fast sicher.


    Falk stand im Türrahmen, reglos, und sah sich um. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um an ihm vorbei sehen zu können. Aber da war nichts. Die Küche lag vollkommen verlassen.


    „Psst!“


    „Ich sag doch nichts!“ flüsterte ich. Dafür fing ich mir einen Stoß mit dem Ellbogen in die Rippen ein. Ich unterdrückte einen Fluch. Wenn ihm doch so wichtig war, dass wir ruhig waren...


    Es gab trotzdem nichts zu hören. Das Gebäude lag still und verlassen. Nur die Heizung tickte.


    Auf leisen Sohlen schlich Falk zum Kühlschrank. Dachte er etwa, da sei jemand drin versteckt? Oh, jetzt sah ich es auch. Ein schmaler Lichtspalt fiel auf den Boden. Die Tür stand einen Spalt offen. Und die Reste vom Abendessen waren weg.


    „Wer war das?“ fragte ich. Im gleichen Moment kam ich mir auch schon ziemlich dämlich vor.


    Falk verdrehte die Augen. „Der Weihnachtsmann natürlich.“


    „So gut ist dein Omelette auch nicht“, motzte ich. Dann schaltete ich mein Gehirn wieder ein. „Das Gelände ist abgeschlossen, stimmt’s?“


    Falk nickte. „Dann kann derjenige auf jeden Fall nicht weg.“


    „Viel besser“, korrigierte ich. „Derjenige muss schon vorher hier drin gewesen sein. Ruf mal bei deinen Kollegen an, ob die eins ihrer Schafe vermissen.“


    Gehorsam trabte Falk ins Büro, wo das Festnetztelefon stand.


    Es fühlte sich unheimlich an, ganz alleine hier in der Küche zu sein. Oder vielleicht gerade nicht alleine. Hörte ich da etwa Schritte im Flur? Ohne hinzusehen griff ich hinter mich. Glück gehabt, das Gemüsemesser lag noch zum Abtropfen auf der Anrichte. Ich steckte es in meinen Hosenbund.


    Ich hörte Falk rufen: „Es geht niemand ans Telefon!“


    Verflixt. Vielleicht waren sie schon angekommen. Aradia mochte keine moderne Technik. Wahrscheinlich hatte sie alle gezwungen, ihre Mobiltelefone abzuschalten, ehe sie sie in ihr Knusperhaus lockte. Das sähe ihr ähnlich.


    Recht hatte ich aber trotzdem. Wer auch immer hier war, musste zum Heim gehören. Auf Zehenspitzen schob ich mich den Flur entlang. Den Schlawiner würde ich finden. Das heißt, wenn er – oder es – mich nicht vorher fand. Diesen Gedanken verdrängte ich sicherheitshalber direkt wieder.


    Das Licht aus dem Büro bildete ein helles Rechteck auf dem Fußboden des Flurs. Ich schloss die Küchentür hinter mir und schlich hinüber. Kaum auszudenken, wenn Falk alleine und ungeschützt wäre, wenn er dem Unbekannten begegnete. Ja, genau.


    Er stand mit dem Rücken zu mir und wählte eine neue Nummer. Ich zögerte. Dann drückte ich die Tür flach gegen die Wand, nur zur Sicherheit. Da versteckte sich schonmal niemand. Aber vielleicht unter dem Schreibtisch? Ich betrat den Raum und fühlte mich direkt erleichtert, als die Dunkelheit nicht mehr in meinem Rücken lauerte. Einen Moment war ich unachtsam, und meine Fußspitze brachte einen Bücherturm zum Einsturz.


    Falk fuhr zusammen. „Mach das nie wieder!“


    „Ich wollte nur...“ Ja, feuerte mein Gehirn mich an, sag es. Du wolltest ihn beschützen ausgerechnet. „... nach dem Rechten sehen.“


    „Versuchst du etwa, dich anzuschleichen? Wenn du soviel Lärm machst, wird das nämlich nichts.“


    „Hast du das im Knast gelernt?“


    „Du musst als Kind unglaublich schlecht gewesen sein beim Versteckspiel.“ Falk grinste. „Glücklicherweise weiß unser ungebetener Gast bereits, dass wir hier sind. Gibt also keinen Grund dafür, herumzuschleichen.“


    Ich sah mich um und vergaß unser Geplänkel. „Was ist das?“


    An den Wänden hingen eine Reihe Poster mit vereinfachten Zeichnungen von Menschen, ähnlich wie die Rückenschule-Darstellungen, die man in orthopädischen Praxen fand. Aber um Rückengesundheit ging es hier definitiv nicht.


    „Das sind Anleitungen zur Gefahrenabwehr. Am ersten Tag haben sie mir erklärt, wie das geht.“ Falk trat vom Schreibtisch zurück. „Siehst du den hier? Der wird auf dem Bett fixiert. Und der da drüben wird von zwei Erziehern immobilisiert, um sich nicht selbst zu verletzen.“


    Ungläubig starrte ich auf die Zeichnung. Das sah aus wie aus dem Lehrbuch des Antiterrorkommandos. Schmerzhaft, und nicht unbedingt pädagogisch. „Hast du noch andere nützliche Tricks gelernt?“


    Im selben Moment hätte ich mir auf die Zunge beißen können. Falk war selbst in einem solchen Heim gewesen. Wahrscheinlich kannte er noch andere solcher „Tricks“ aus eigener Erfahrung.


    Er schüttelte nur den Kopf. „Komm, suchen wir weiter.“


    Gemeinsam durchkämmten wir das restliche Erdgeschoss. Weder unter den Tischen im Aufenthaltsraum noch in der Garderobe hielt sich irgendwer auf. Dicht nebeneinander schlichen wir den Flur entlang und öffneten eine Tür nach der anderen. Alle Räume waren dunkel.


    „Das kann doch nicht sein!“ schimpfte Falk leise. „Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!“


    Ich spürte ein Prickeln im Nacken. Mit einem Blick bedeutete ich Falk, ruhig zu sein. Vorsichtig drehte ich mich um...


    - und wurde von einem Vorhang attackiert.


    Ich kreischte. Gleichzeitig schossen meine Hände vor und griffen nach etwas. Falk war schneller, sein Ellbogen prallte gegen ein bleiches Gesicht. Jemand schrie.


    Vor uns auf dem Boden saß ein schlaksiger junger Mann mit verwaschenen schwarzen Klamotten und schwarzem Haar. Er hielt sich die Nase. „Die ist vielleicht gebrochen, du Vollpfosten!“


    Falk ging neben ihm in die Hocke. „Glaub ich nicht, das hätte man knirschen hören. Lass mal sehen.“ Er betastete das fragliche Riechorgan kurz und schüttelte den Kopf. „Alles prima. Nimm dir eine Packung Erbsen aus dem Gefrierschrank, das hilft gegen die Schwellung.“


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. Die kannten sich offensichtlich. „Würde mir vielleicht einer sagen, was hier vor sich geht?“


    Der Junge sah zu mir hoch und grinste. Mir stockte der Atem. Seine Augen waren leuchtend rot. „Hi, ich bin Marcel.“


    Falk zog ihn am Arm in die Höhe. „Das ist einer der großen Witzbolde hier im Haus.“


    „Da kann ich nichts für, das liegt bei mir im Blut!“ Marcel schaffte es, trotz geschwollener Nase schelmisch zu grinsen. Er war fast so groß wie Falk, und etwa halb so breit. „Mein Vater war ein Kobold.“


    „Das behauptet er immer“, erklärte Falk. „Ich tippe eher auf Laborratte.“


    Ich war mir da nicht so sicher. Rote Augen waren selten, auch unter nichtmenschlichen höheren Säugetieren. Es gab jedoch angeblich im hohen Norden Koboldstämme, bei denen blasse Haut und rote Augen vorherrschten. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie das sein musste, so einer Clique nachts in Finnland zu begegnen. Zumal sie wirklich für ihren Schabernack bekannt waren. Und der endete nicht immer glimpflich.


    Wie dem auch sei, wir waren nicht hier, um unsere Abstammung zu diskutieren. Ich drehte mich zu Falk um. „Was machen wir jetzt mit ihm?“


    „Wir könnten ihn in sein Zimmer sperren.“


    Ich dachte an ein anderes Zimmer, mit Blut, das aus der Bettdecke tropfte, und schüttelte den Kopf. „Das will ich nicht. Er muss bei uns bleiben, das ist sicherer.“


    „A propos ‚bei uns‘“, fiel Falk ein, „warum bist du eigentlich nicht auf dem Ausflug?“


    „Hatt ich keinen Bock drauf, so ein Hippie-Liebe-Geschwätz.“


    Und schon war Marcel mir sympathisch. Offenbar wusste er, was er von Leuten wie meiner Mutter zu erwarten hatte. „Egal, jetzt kommst du erst einmal mit. Wir gucken uns in Ruhe um.“


    „Wonach sucht ihr, Erdstrahlen?“


    „So ähnlich. Und tu gefälligst, was man dir sagt!“


    „Klaro, Madame.“ Er zuckte lässig die Achseln und folgte uns.


    Nachdem wir das Erdgeschoss gründlich untersucht hatten, war der Keller dran. Laut Grundriss sollte es hier nur die Heizungsanlage und ein paar Abstellräume geben, für Koffer und Schlitten und so. In der Realität sah es auf jeden Fall viel verwinkelter aus als auf dem Lageplan. Wir knipsten ein Licht nach dem anderen an und leuchteten mit unseren Taschenlampen in jeden Winkel, aber wir fanden nichts.


    Na ja, „nichts“ wäre vielleicht übertrieben. An allen möglichen und einigen unwahrscheinlicheren Orten gab es Geheimvorräte an Süßigkeiten, Zigaretten und Alkohol. Und natürlich die obligatorischen Schmuddelheftchen.


    Mit spitzen Fingern hielt ich eins in die Höhe. Es sah ziemlich zerlesen aus. „Wie altmodisch.“


    „Die Jungs haben nur im Aufenthaltsraum Internet“, erklärte Falk, „und ihre Handys müssen sie abgeben. Da nimmt man eben, was man kriegen kann. Nicht schlecht, Miss April 2007.“


    Ich schlug ihm mit dem Heft auf den Arm. „Hey, nicht ablenken lassen! Wenn du willst, steck ich dir Miss April für später ein, wenn die Arbeit erledigt ist.“


    Er grinste nur.


    Marcel sah von einem zum anderen. „Ihr seid vielleicht seltsame Erzieher.“


    In dem Moment klingelte es an der Tür.


    Wir sahen uns an.


    Es klingelte noch einmal.


    „Hat einer von euch Pizza bestellt?“ fragte Marcel. „Das wär jetzt voll cool, diesen Ei-Glibber vorhin konnte man ja kaum fressen.“


    Falk lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Unsere Schritte hallten im Flur. Von der Portierloge neben der Eingangstür aus konnten wir auf einem Bildschirm sehen, wer der späte Neuzugang war.


    „Überwachungskameras, echt jetzt?“ Irgendwie überraschte mich das nicht.


    „Komischer Kauz“, murmelte Falk.


    „Gar nicht“, widersprach ich nach einem Blick auf das rauschende Bild. „Das ist Bruder Benedikt. Mach ihm auf, der wär mir schon einmal beinahe erfroren.“ Außerdem war ich neugierig, was den jungen Mönch ausgerechnet an diesen Ort zurückbringen könnte.


    Falk betätigte einen Knopf und ging dann nach draußen, um von Hand hinter Bruder Benedikt die Alarmanlage zu aktivieren. Als er wieder durch die Tür trat, hatte Schnee ihm Schultern und Haare bestäubt.


    Auch aus der Kapuze des Mönches rieselte der Schnee. Er strahlte mich an und streckte die Hand aus. „Gut, dass ich Sie hier treffe. Hat ganz schön gedauert, ehe Frau Schütz mir verraten hat, wohin Sie verschwunden sind.“


    „Was wollen Sie hier?“ Einen Preis für außergewöhnliche Freundlichkeit würde ich wohl nie gewinnen. „Es ist schon spät“, bemühte ich mich hinzuzufügen, „vermisst man Sie im Kloster nicht?“


    „Ach, so streng sind die nicht. Wobei, wenn die das hier herausbekommen...“ Damit drückte er mir einen Stapel staubiger, vergilbter Papiere in die Hand.


    „Was ist das?“ Ich hatte da so eine Ahnung.


    Er hatte den Anstand, zu erröten. „Vater Gregor hat einige der alten Akten aufbewahrt. Ich dachte, die könnten Sie interessieren.“


    „Und da haben Sie ihn gefragt, und er hat sie Ihnen bereitwillig ausgehändigt?“


    „Nicht direkt.“


    „Ich dachte, Stehlen ist eine Sünde.“


    „Aber hier geht es um Menschenleben“, widersprach Bruder Benedikt. „Ich bin sicher, das wird berücksichtigt, wenn man mir meine Buße auferlegt.“


    Gegen meinen Willen bewunderte ich diesen jungen Mann. Es war nicht leicht, sich aus Überzeugung gegen seinesgleichen zu stellen. Vor allem, wenn diese gleichzeitig Familie, Freundeskreis und Richter waren.


    Ein Geistesblitz zog seine helle Spur hinter meinen Augen. „Sie können uns bestimmt zeigen, wo die Kapelle ist!“


    Bruder Benedikt zögerte, dann nickte er. „Ich war seit Jahren nicht mehr hier. Aber ich nehme an, die Gebäude wurden nicht groß umgeräumt.“


    Marcel prustete. „Das ist also die großartige Zukunft, von der mir die Erzieher immer erzählen? Die angeblich an meinem achtzehnten Geburtstag hinter dem Tor da auf mich wartet? Ein Mönch kann ich werden?“


    Bruder Benedikt schien den jungen Mann mit den roten Augen erst jetzt zu bemerken. Er musterte ihn von oben bis unten. „Das bezweifle ich.“


    „So schwer kann das ja nicht sein, wenn sie so einen wie dich genommen haben“, schoss Marcel zurück. „Hier im Heim waren immer schon nur Nieten und Versager.“


    Bruder Benedikt atmete tief durch. Ich fühlte die Hitze von seinem Körper ausstrahlen. „Halt die Klappe“, fuhr ich Marcel an.


    „Ist schon gut, Helena“, beruhigte Benedikt mich. „Das ist nur harmloses Geplänkel, nicht wahr?“ Er legte Marcel eine Hand auf den Arm.


    Mit Schaudern bemerkte ich die grauen Klauen, die sich aus seinen kräftigen Fingern schoben.


    Marcel wurde noch bleicher. Ein käsiger Farbton breitete sich um seine geschwollene Nase aus.


    Nur Falk war nicht beeindruckt. „Sind wir mit dem Schwanzvergleich fertig?“ fragte er.


    „Sicher sind wir das“, antwortete Bruder Benedikt. „So etwas ziemt sich schließlich nicht für einen guten Christen.“ Er drehte sich wieder zur Eingangstür.


    „Wo wollen Sie hin?“ fragte ich. „Wollten Sie uns nicht die Kapelle zeigen?“


    „Sicher will ich das. Ich hoffe, Sie haben den Schlüssel zum Turm.“


    Den Schlüssel zum Turm? Falk und ich sahen einander an. Natürlich! Den Schlüssel hatten wir zwar nicht, aber uns würde schon etwas einfallen.


    

  


  
    Kapitel 11: Abstieg in die Unterwelt


    „Sag ich doch, Gewalt ist immer eine Lösung.“ Zufrieden betrachtete ich die Zerstörung, die Falk angerichtet hatte. Schwer atmend stützte er sich auf den Stiel der Axt. Das weiße T-Shirt klebte ihm verschwitzt am Rücken. Wir anderen hatten ihm in angemessenem Sicherheitsabstand bei der Arbeit zugesehen, die Arme gegen die Kälte um unsere Oberkörper geschlungen. Die Tür zum Turm lag auf dem Boden, halb zersplittert, während die Angeln immer noch ahnungslos am Mauerwerk hingen. Was man mit ordentlichem Werkzeug nicht alles anrichten konnte...


    „Da würde mein Boss Ihnen widersprechen“, Bruder Benedikt grinste, „nicht Vater Gregor, der andere.“ Er wies mit dem Finger gen Himmel.


    „Das diskutieren wir, falls ich jemals aus Versehen da oben landen sollte“, entschied ich.


    Marcels Wangen glühten. Die kleine Zerstörungsorgie hatte ihm Spaß gemacht, auch wenn er nur zugucken durfte. Am liebsten wäre er direkt in den Turm geprescht. Der wurde schon lange nicht mehr benutzt und war für die Jugendlichen tabu. Aber ich hatte ihm sehr deutlich gemacht, dass er hier nicht das Kommando hatte. Sonst würden wir ihn tatsächlich noch in sein Zimmer sperren, ganz allein. Und er wusste, was ihm da passieren konnte, nicht wahr?


    Wenigstens für den Moment schien diese Drohung zu funktionieren, auch wenn ich mir wenig Hoffnung auf Langzeit-Erfolg machte. Immer einen Schritt nach dem anderen. Sämtliche Erziehung nach heute Abend würde ich wieder den Profis überlassen.


    Falk zog die Handschuhe aus, die er sich in der Pförtnerloge organisiert hatte, und stieg vorsichtig über die Trümmer ins Innere. Ein wenig schade war es ja schon, die Tür war fast antik gewesen. Jetzt nützte sie höchstens noch als Brennholz. Ich hörte, wie ein Lichtschalter klickte – nichts. „Hab ich mir schon gedacht“, murmelte Falk von drinnen.


    Ich folgte ihm und schaltete meine Taschenlampe ein.


    Das Erdgeschoss des Turms war leer. Steinerner Boden, weiß verputzte Wände und auf der anderen Seite des Raumes eine Treppe, die sich an der Wand entlang in die nächste Etage wand. Der Turm hatte einen Durchmesser von vielleicht sechs oder sieben Metern und war eiskalt. Die Luft roch abgestanden. Unter der Decke hingen staubige Spinnweben. Die achtbeinigen Bewohner waren offenbar vor geraumer Zeit schon ausgezogen. Ich konnte auch keine Spuren von Mäusen oder anderem Ungeziefer entdecken. Aber was hatte ich erwartet, nach dem totenstillen Wald?


    Vorsichtig kniete ich in der Mitte des leeren Raumes nieder und entzündete eine weiße Kerze. Dann zog ich ein Stück blauer Kreide aus der Tasche und begann, Runen auf die weißen Wände zu schreiben. Ich bewegte mich gegen den Uhrzeigersinn an den Mauern entlang. In meinem Rücken konnte ich die Männer spüren. Bruder Benedikt fühlte sich merklich unwohl. Aber solange wir nicht wussten, was wir tatsächlich finden würden, ging ich lieber auf Nummer sicher. Die Runen und der unsichtbare Kreis, den ich um den Turm zog, sollten dabei helfen, das, was wir finden würden, hier drin zu halten.


    Es dauerte nur wenige Minuten. Zuletzt machte ich mir die Mühe, sorgfältig am Türrahmen entlang zu schreiben, denn die Holztür war ja zerstört. Danach trat ich einen Schritt zurück und betrachtete kritisch mein Werk. Die Runenzeile war ein wenig schief und nicht ebenmäßig, aber der Kreis war geschlossen. Was auch immer hier auf uns lauerte – es gab kein Entkommen.


    „Fertig?“ fragte Falk.


    Ich nickte.


    Bruder Benedikt ging zielstrebig zur Treppe, doch anstatt nach oben zu steigen, duckte er sich unter die hölzernen Stufen und zerrte an einem in den Boden eingelassenen Ring. Widerwillig knarzend öffnete sich eine Luke im Fußboden. Die hatte ich vorher gar nicht gesehen.


    „Wollen wir nicht erst die oberen Stockwerke untersuchen?“ fragte ich.


    „Was willst du da finden?“ antwortete Falk. „Ich denke, die Kapelle ist unsere beste Option.“ Er ging hinüber, um dem Mönch zu helfen. Die schwere Holzluke krachte auf den Boden. Eine Staubwolke stieg auf. Bruder Benedikt nieste.


    Ich beobachtete das Treiben mit gemischten Gefühlen. Hier hätten wir wahrscheinlich wirklich zu allerletzt nachgesehen, andererseits... irgendwas war faul an der Sache. Oder vielleicht war ich nur auf dem besten Weg, komplett paranoid zu werden. Ich wollte wirklich nicht da runter, um mich irgendwelchen Monstern oder Dämonen zu stellen.


    Unter der Luke führte eine schmale hölzerne Treppe hinab ins Dunkel. Ich leuchtete die Stufen aus, so weit es ging, und sah nichts außer Holz, Staub und noch mehr unbewohnten Spinnweben. Die Luft war kalt und klamm, und spürte ich da nicht einen Lufthauch? Als ich lauschte, hörte ich es irgendwo in der Finsternis tropfen.


    Vorsichtig testete Falk mit seinem Gewicht die ersten Stufen. Man konnte schließlich nie wissen bei einem so alten Gebäude. Wir alle hielten den Atem an. Nichts passierte. Sie trugen ihn. Nach wenigen Schritten kehrte er um und bedeutete mir, voranzugehen. „Du weißt am ehesten, wonach wir suchen.“


    Mir war mehr als nur ein wenig mulmig dabei, die Stufen zu betreten. Mit tiefen Atemzügen aktivierte ich meine Chakras, visualisierte einen Schutzschild und streckte meine energetischen Fühler aus. Meine Verbindung zur Erde war schwächer als üblich, aber auf die Schnelle gab es nichts, was ich dagegen tun konnte. Manche Orte waren einfach so. Ich bedeutete Bruder Benedikt, ein wenig Abstand zu halten. „Ihre... Energie beeinflusst meine Suchmethoden.“ Den Begriff „Aura“ hatte ich mir ihm zuliebe gespart. Zu sehr New Age.


    Marcel kam als dritter, dicht gefolgt von Falk. Der Junge wäre im Zweifelsfall eher ein Hindernis als eine Hilfe, aber ich wollte ihn partout nicht allein lassen – ganz egal, was ich ihm angedroht hatte. Wer wusste, was wir hier unten finden würden? Vor meinem geistigen Auge stieg das Gesicht der Frau aus dem See auf. Sie hatte nicht direkt freundlich gewirkt. Ich hielt inne, zögerte kurz und nahm mein Pentagramm ab.


    „Was soll ich damit?“ fragte Marcel, als ich es ihm vor die Nase hielt.


    „Das soll dich beschützen“, erklärte ich. „Du brauchst es von uns allen am nötigsten.“


    Zuerst sah es aus, als ob er sich weigern würde, aber dann nahm er das Lederband und streifte es sich über den Kopf. Der kleine Metallanhänger verschwand im Kragen seines schwarzen T-Shirts. Perfekt. Bruder Benedikt hatte seinen Glauben, und Falk war auch nicht hilflos, wie ich wusste. Um mich selbst machte ich mir am wenigsten Sorgen. Bislang war ich überall mehr oder weniger heil herausgekommen. Und was konnte hier unten schon auf uns lauern? Nur ein Wesen, das innerhalb weniger Wochen drei gesunde Jugendliche getötet hatte, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Das im See lebte, mit schlangengleichem Haar, und versucht hatte, mich zu ertränken. Mist.


    Die Treppe endete in einem komplett runden Raum. Überall auf dem Fußboden stapelten sich staubige Boxen. Ich ließ den Strahl meiner Taschenlampe umherwandern. Nichts bewegte sich. „Das sieht mir nicht direkt wie eine Kapelle aus.“


    „Ist es auch nicht“, antwortete Bruder Benedikt. Er öffnete einen der Kartons und zog ein in Leder gebundenes Buch heraus. Als er durch die Seiten blätterte, breitete sich ein muffiger Gestank aus. Der Buchrücken löste sich zur Hälfte und baumelte in der kalten Luft. „Früher bekam jeder Jugendliche, der das Heim verließ, eine dieser Bibeln mit auf den Weg. Ich hab meine noch. Die sieht fast genau so schlimm aus wie diese hier.“


    Wer war auch so dumm, Bücher bei so hoher Luftfeuchtigkeit aufzubewahren? Es tat mir in der Seele weh, diesen Verfall zu sehen. Auch wenn es sich „nur“ um Bibeln handelte...


    Marcel öffnete die übrigen Boxen, aber es gab nichts Interessantes zu sehen. Alle enthielten Bücher – Bibeln, Gesangbücher und schmalere Bände mit kind- und jugendgerecht aufbereiteten moralinsauren Geschichten, bebildert mit naiven Zeichnungen. So etwas wurde im Religionsunterricht seit den fünfziger Jahren nicht mehr verwendet.


    Marcel riss wie beiläufig den Einband von einem der Bücher.


    „Leg das wieder hin“, wies ich ihn zurecht.


    „Warum sollte ich? Interessiert sich doch eh keiner für diesen Mist.“


    Ich trat dicht neben ihn und berührte seinen Arm mit der rechten Hand. Meine Wut über seine Zerstörungslust ließ ich in meine Finger wandern und visualisierte, wie sie auf ihn übersprang.


    Marcel zuckte, als habe er einen Stromschlag erhalten. Er verzog das Gesicht und ließ das Buch in den offenen Karton zurückfallen. „Langweiliger Scheiß“, erklärte er.


    Bruder Benedikt bückte sich hinter einen der Boxenstapel – und verschwand.


    Alarmiert sahen Falk und ich einander an. Wo war er hin?


    Falk folgte dem Mönch und quetschte sich zwischen Kartonstapeln hindurch. Im einen Moment sah ich seine breiten Schultern noch über den Kisten, im nächsten war er weg. Mein Herzschlag beschleunigte. „Du bleibst hier!“ beschied ich Marcel und setzte an, den beiden zu folgen.


    Die Boxen standen nicht direkt an der Wand. Hinter ihnen war genug Platz für eine schmale Person – und ein Loch in der Wand. Ein muffiger Lufthauch schlug mir entgegen. Wie hatten die beiden Männer sich da nur durchgequetscht? Ich bückte mich, um in die Finsternis zu leuchten.


    „Du blendest mich!“ schimpfte Falk, der in genau dem Moment in der Öffnung auftauchte. Er zog den Mönch am Arm hinter sich her. „Hiergeblieben.“


    Bruder Benedikt wirkte zerknirscht. Die Kapuze seiner Kutte war verrutscht. Das Licht der Taschenlampe reflektierte auf seinem kahlrasierten Schädel. Er kniff die Augen zusammen. „Tut mir leid, die Aufregung hat mich übermannt. Da unten habe ich zum ersten Mal meine Berufung gespürt.“ Das klang zwar kitschig, schien ihm aber nicht peinlich zu sein. Warum auch? Nur weil ich die christliche Kirche nicht leiden konnte, war sie dennoch für andere vielleicht genau das richtige.


    „Trotzdem gehe ich zuerst“, erwiderte ich. „Nur zur Sicherheit.“ An Falk gewandt fügte ich hinzu: „Hol bitte Marcel, und achte darauf, dass er keinen Blödsinn macht.“ Dann quetschte ich mich mit eingezogenem Bauch an den beiden Männern vorbei, bückte mich durch die Öffnung und leuchtete meine Umgebung aus.


    Eine unebene steinerne Wendeltreppe führte in die Tiefe. Die Luft war noch kälter und feuchter hier als im Keller, den ich gerade verlassen hatte. Der Gestank nach Fäulnis und Schimmel nahm mir fast den Atem. Auf den Wänden aus grob behauenem Stein klammerten sich Flechten und kleine Moospolster in die Ritzen. Das hier sah tatsächlich aus wie die Überbleibsel einer alten Kirche – auf jeden Fall viel älter als der Turm. Aber warum so tief unter der Erde?


    Hinter mir spürte ich die beruhigende Präsenz der anderen. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich sie in meinem Kopf fühlen – Bruder Benedikt still wie ein Glas Wasser, Marcel als unsteten Windhauch und Falk wie immer als beständiges rot-orangefarbenes Glühen. Gemeinsam stiegen wir tiefer in die Dunkelheit. An einigen Stellen hatten sich dünne Baumwurzeln zwischen den Steinen hindurchgezwängt. Ich wich ihnen aus, so gut es ging, aber manche strichen mir wie Geisterfinger über Haar und Gesicht. Ich schauderte, duckte mich tiefer und ging weiter. Der Schein der Lampe tanzte vor mir von Stufe zu Stufe, wie ein Irrlicht.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit endete die Treppe. Ich stand vor einem runden Torbogen aus ungleichmäßigem Stein. Der Boden war von einer dicken Staubschicht bedeckt, die seit Jahrzehnten niemand aufgewirbelt hatte. Hinter dem Durchgang knickte der Weg nach rechts ab. Die Wand, auf die ich starrte, war dicht mit Flechten überwuchert. Vorsichtig streckte ich eine Hand aus, um sie zu berühren. Als ich sie wieder zurückzog, waren meine Fingerspitzen nass.


    Der Gang war nur ein paar Schritte lang. Vielleicht war das eine Baumaßnahme für den Verteidigungsfall gewesen – verwinkelte Anlagen ließen sich leichter verteidigen, wenn man die Wachen geschickt platzierte. In älteren Gebäuden fand man solche Vorsichtsmaßnahmen häufig – sogar in Kirchen. Auf Zehenspitzen schlich ich weiter. Bis auf gelegentliche Tropfgeräusche und den Atem meiner Begleiter war alles still.


    Die Kapelle war leicht als solche zu erkennen. Der Eingang war direkt gegenüber einer steinernen Nische mit einem großen Altar unter einem grünlich überwucherten Holzkreuz. Links und rechts von mir gab es halb verfaulte Holzbänke. Eine stand schief wie eine Holzrutsche, die Beine auf der äußeren Seite waren einfach abgefallen. Über uns wölbte sich eine steinerne Kuppel.


    „Abgefahren“, flüsterte Marcel und drehte sich im Kreis. Seine roten Augen schienen zu leuchten. „Hier könnte man geile Kifferpartys feiern!“


    Bruder Benedikt stand still, den Blick auf den Altar gerichtet. Er lächelte.


    Falk und ich nickten einander zu. Er schob sich rechts vom Eingang an der Wand entlang, ich links. Mein Herz pochte immer schneller, je näher ich dem Altar kam. Ich konnte die Last von Erde und Steinen über meinem Kopf förmlich spüren. Und ganz in der Nähe war der See, mit seinen Wassermassen... Reiß dich zusammen, wies ich mich still zurecht. Aber die Panik blieb. Und in dem Moment realisierte ich, dass es gar nicht meine Panik war. Irgendwer war in meinem Kopf.


    Die Erkenntnis, dass jemand sich unbemerkt an meinen Schutzschilden vorbeigemogelt hatte, ließ mir echten Angstschweiß ausbrechen. Ich schluckte. Wie gern hätte ich jetzt mein Pentagramm gehabt. Beim Ausatmen visualisierte ich eine Feuersäule um mich her. Sofort war mir weniger kalt. Das war der beste Schutz, den ich auf die Schnelle hinbekommen konnte.


    Als ich direkt davor stand, sah ich, dass der Altar nicht nur ein gewöhnlicher Altar war. Zwar gab es auf der steinernen Oberfläche des Tisches die erwarteten Spuren von Kerzenwachs. Aber es gab auch halb verrottete Lederschlaufen an den Enden der Steinplatte. Das waren also die Umerziehungsmethoden der Kirche gewesen. Kinder fesseln und für ihr Seelenheil beten. Erinnerte mich eher an einen Exorzismus als an pädagogische Maßnahmen. Und an solche Rituale hatte Bruder Benedikt positive Erinnerungen? Mir wurde schlecht.


    Falk stand neben mir und hatte wohl die gleichen Schlüsse gezogen. Er ballte die Fäuste. Dann entdeckte er etwas. „Sieh mal!“


    Ich wandte den Kopf. Tatsächlich! An einer Stelle auf der linken Seite der Altarnische war die Mauer eingesackt, und dahinter gab es eine Art Höhle. Wie merkwürdig. Vorsichtig näherte ich mich der dunklen Öffnung und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


    Es war nicht viel zu erkennen. Der Stein, den ich sehen konnte, schien unbehauen und war mit Feuchtigkeit und Flechten überzogen. In der Mitte reflektierte etwas den Lichtstrahl – eine Pfütze? Und von hier kam auch das Tropfgeräusch, das schon die ganze Zeit an unseren Nerven zerrte. Vielleicht konnte ich...


    Irgendetwas bewegte sich hinter uns. Ich fuhr herum – und erstarrte.


    „Heilige Scheiße“, flüsterte Marcel. Seine roten Augen glommen in der Dunkelheit, und sein Gesicht war kalkweiß.


    Vor dem Altar stand mitten im Raum eine bleiche Gestalt. Mehr ein Schemen. Ich konnte die verfallenden Bänke durch sie hindurch sehen. Ihr Schädel schien merkwürdig deformiert. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Die Luft schimmerte, und die Gestalt veränderte sich. Ihre Arme standen in unnatürlichen Winkeln ab, und der Kopf sackte kraftlos zur Seite.


    Im nächsten Moment schien der Schemen zu zerfließen. Dann nahm er wieder seine Ausgangsgestalt ein.


    Die Verwandlungen konnten nur wenige Augenblicke gedauert haben. Mit einer gewaltigen Anstrengung löste ich mich aus meiner Schockstarre und machte einen Schritt auf das Ding zu. Falk blieb hinter mir stehen, direkt neben dem Eingang zur Höhle. Ich schlug einen weiten Bogen um das – Ding und leuchtete auf den Fußboden vor mir, niemals direkt in die Richtung der Erscheinung.


    Als ich Bruder Benedikt und Marcel erreichte, konnte ich die Gesichter ausmachen, die der Schemen uns zeigte. Es waren die der gestorbenen Jungen, verzerrt vor Furcht und Schmerz. Sie wechselten einander immer schneller ab, verschmolzen miteinander.


    Es kostete mich Überwindung, einen Schritt in die Richtung der Erscheinung zu machen. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus. Aber da war nichts – keine Energie, keine Emotionen. Was auch immer dieses Ding war, es handelte sich nicht um einen normalen Geist. Ich spürte eine leichte Strömung an meinen ausgestreckten Fingerspitzen saugen. Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus.


    Plötzlich öffnete der Schemen seine Augen und sah mich an. Schwarze Abgründe taten sich vor mir auf. Instinktiv ließ ich einen Schwall Energie los – ungerichtet, ungeformt. Ich meinte, etwas knistern zu hören, als die unsichtbare Welle auf die durchscheinende Gestalt traf.


    Der Schemen verschwand.


    Mit einem leisen Knall erlosch meine Taschenlampe. Ich erstarrte in der Dunkelheit.


    „Schön, dass ich endlich wieder Besuch habe.“


    Da stand sie, direkt neben Falk, nackt bis auf eine Kette aus unregelmäßig geformten, taubeneigroßen Bernstein-Stücken. Das schwarze Haar war tropfnass und ihre Augen funkelten vor Wut. Im Dunkeln schien ihr bleicher Körper zu leuchten.


    In meinem Rücken wurde es still. Beunruhigt sah ich mich um. Bruder Benedikt und Marcel standen erstarrt, wie in Trance. Ihre Blicke waren auf die Erscheinung gerichtet, als sei sie der Quell lebenspendenden Wassers in der Wüste. Mein Blick sprang zurück zu Falk. Er war leichenblass und presste die Lippen aufeinander. Winzige Schweißtropfen standen auf seiner Oberlippe. Seine Fäuste zitterten vor Anstrengung. Langsam wich er von der Gestalt zurück, bis sein Rücken die Rückwand der Altarnische berührte.


    „Wer bist du, und was machst du hier?“ Meine Stimme zitterte.


    „Das könnte ich dich auch fragen, kleine Hexe. Erkennst du mich etwa nicht?“ Sie kam langsam um den Altar herum und auf mich zu. Ich spürte, wie mein lodernder Schutzschild schwächer wurde. Dann sackte er in sich zusammen wie ein angestochener Ballon. Eine Welle von Hass rollte über mich und presste den Atem aus meinen Lungen. Es fühlte sich an wie Ertrinken. Ich taumelte und fiel auf die Knie.


    „So ist es gut, knie vor mir! Deinesgleichen huldigen mir doch immer noch, oder etwa nicht?“


    „Ich weiß nicht einmal, wer du bist!“ presste ich hervor. Mein Magen revoltierte. Ich schmeckte Galle.


    Hinter der Frau sah ich drei Schemen in der Luft schimmern, nur für einen Augenblick. Sie lächelte, machte eine Handbewegung, und die Figuren verschwanden wieder. Ich meinte, Thomas‘ Gesicht zu erkennen, aber es ging viel zu schnell.


    „Ich bin diejenige, der seit tausenden von Jahren Menschen hier am See huldigen. Erkennst du etwa keine Göttin, wenn sie vor dir steht?“


    Doch, das tat ich. Das Problem war nur – sie war keine Göttin. Im Rahmen meiner Arbeit war ich schon einigen Gottheiten begegnet, und das hatte sich ganz anders angefühlt. Allerdings klang dieses – Wesen hier sehr von seiner Aussage überzeugt. Nichtsdestotrotz... Ich schüttelte den Kopf. „Du bist keine Göttin.“


    „Nennst du mich etwa eine Lügnerin? Ich bin Nerthus vom See.“


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Nerthus? Die ominöse Fruchtbarkeitsgöttin, der laut Tacitus fast alle germanischen Stämme gehuldigt hatten? Und der in regelmäßigen Abständen Menschenleben geopfert wurden?


    Oh.


    Ich sah ihr in die Augen. „Lass die Männer gehen.“


    „Nein, sie gehören mir.“ Ihre Augen glühten. „Genau wie die toten Jungen.“


    „Was willst du mit ihnen?“


    „Es ist mein Recht!“ Ihre Stimme hallte durch den kleinen Raum. „Erst haben mich die Stämme angebetet, und dann kamen die Priester und bauten ihre lächerliche Kapelle über meiner Stätte, und sie beteten weiter und brachten mir junge Leute.“


    „Ich glaube, du hast ihre Absicht missdeutet“, presste ich hervor. Die Luft hier unten wurde immer dichter, und das Atmen fiel mir schwer.


    „Es ist mir egal, was sie zu tun glaubten!“ brüllte Nerthus. Ihr Haar begann, ein Eigenleben zu entwickeln. Es hinterließ glänzende Rinnsale auf ihrem Körper. Ihre Haut war weiß und makellos. Sie deutete auf Falk, und plötzlich entspannten sich seine Gesichtszüge. Ich fühlte ihre Kraft wie eine Flutwelle durch die Kapelle rollen. Die rote Energie, die Falk repräsentierte, verschwand vor meinem inneren Auge. Das war nicht gut. Aber er stand noch.


    „Viele Winter habe ich kaum existiert, kauerte im Elend, vergessen. Dann kamen die Mönche wieder und brachten junge Leute in diesen Raum. Sie wollten ihnen die Kraft nehmen, sie ihrem eigenen Gott weihen. Zu dumm nur, dass dieser Gott hier keine Macht hatte!“


    Hinter mir polterte etwas. Ich drehte mich um. Marcel war zusammengebrochen und begann zu zucken. Seine Zähne klapperten. Mein Blick fuhr zu Bruder Benedikt, der nicht reagierte. Schritt für Schritt wich ich zurück, bis ich die Wand der unterirdischen Kapelle in meinem Rücken spürte. Von hier aus konnte ich alles sehen.


    Ein grausames Lächeln erschien auf Nerthus‘ Lippen.


    Verzweifelt suchte ich in meinem Innern nach Energie, Magie, was auch immer. Es schien, als habe ihre Kraft alles aus mir herausgesaugt. Ich griff nach jedem Strohhalm, klammerte mich verzweifelt an den Rest unsichtbarer Wurzeln, der mich mit der Erde verband.


    „Du hast Pech, für so jemanden wie dich habe ich keine Verwendung“, beschied Nerthus mir. In ihrer Stimme schwang tatsächlich Bedauern mit. „Mir gehören die Männer – junge kräftige Burschen, denen es eine Ehre sein sollte, für mich zu sterben.“


    Marcels Krämpfe verstärkten sich. Sein Kopf schlug gegen den steinernen Boden, Schaum trat ihm auf die Lippen.


    Taumelnd kam ich auf die Füße und machte einen Schritt auf Nerthus zu. „Wenn sie dir geopfert werden... warum sind die Toten dann noch hier?“


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich behalte sie eine Weile bei mir, zur Unterhaltung. Es ist recht ruhig hier unten.“


    „Warum suchst du dir keinen belebteren Spielplatz?“ fragte ich. „Warum scharst du keine neuen Anhänger um dich?“


    Sie antwortete nicht. Aber das war auch nicht nötig, denn ich hatte da eine Vermutung.


    In der Mitte des Raumes ging Bruder Benedikt in die Knie. Er kämpfte einen Augenblick dagegen an, dann sank sein Körper in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt werden. Kraftlos rollte er auf die Seite.


    „Der hier ist ein besonderes Geschenk, kleine Hexe. Vor vielen Jahren hätte ich ihn beinahe schon gehabt. Und dann verschwanden die Mönche plötzlich, und es wurde still hier unten. Und ihn nahmen sie mit. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist!“


    „Erklär es mir“, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Ihre Kraft strömte über mich wie ein reißender Fluss. „Wie hast du es dennoch geschafft, die Jungen zu erreichen?“


    Sie legte den Kopf schief.


    Bitte glaub mir, flehte ich innerlich. Ich brauchte mehr Zeit. Eine kleine Kugel roter Energie formte sich in meinem Magen.


    Um Nerthus‘ Füße hatte sich eine kleine Pfütze gebildet. „Nicht nur diese Höhle ist mein, sondern auch der See. Aber das weißt du schon, nicht wahr, kleine Hexe? Wir sind uns schließlich schon begegnet..“


    Oh ja, daran erinnerte ich mich nur zu gut.


    „Ich erwachte aus meinem Schlaf, als der erste Junge ertrank.“


    Dann war das also tatsächlich nur ein Unfall gewesen – mit verhängnisvollen Folgen.


    „Er war jung und kräftig und voller Pläne. Genug Energie, um mich zu aufzuwecken. Und die Tiere im Wald hielten mich bei Kräften.“


    „Und was hattest du vor? Wolltest du alle Menschen hier umbringen?“ Ich konzentrierte mich darauf, mehr Energie zu sammeln. Die Anstrengung schmerzte körperlich.


    Sie sah mich an, als habe ich den Verstand verloren. „Es ist eine Ehre, für mich zu sterben.“


    Ach so? Ihre Opfer waren da wahrscheinlich ähnlich skeptisch gewesen wie ich.


    „Irgendwann werde ich diese Höhle verlassen. Vielleicht ist das, was du mir gebracht hast, schon genug, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich sollte dir danken.“


    Von meinem Platz aus konnte ich sehen, wie Bruder Benedikts Gesicht immer blasser wurde. Seine Züge schienen sich zu verändern, wurden länger. Auf seine Lippen trat ein bläulicher Schimmer. Klare Flüssigkeit rann aus seinem Mundwinkel. Ertrank er etwa?


    „Wie hast du die Jungen dazu gebracht, sich zu opfern, wenn du diesen Ort nicht verlassen kannst?“ fragte ich.


    „Oh, das ist einfach. Mein Geist kann reisen. Zumindest ein wenig. Und mit jedem Tag und jedem Opfer etwas weiter.“ Sie lächelte zufrieden. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich an Strega, wenn sie ein Stück Käse ergattert hatte. Satt und gierig zugleich.


    Nur noch wenige Schritte trennten uns voneinander. Aus dem Augenwinkel konnte ich Marcel noch auf dem Boden zucken sehen. Seine Krämpfe wurden schwächer. Wir hatten nicht mehr viel Zeit.


    Mit einem tiefen Atemzug, der mir in den Lungen brannte, zog ich die gesammelte Energie in meine linke Hand.


    „Was glaubst du, was du da tust?“ fragte Nerthus und sah mich mit schiefgelegtem Kopf an. „Meinst du, kleine Hexe, du könntest mich mit Magie bezwingen?“ Sie kam mir entgegen und breitete die Arme aus. Ihre bloßen Füße hinterließen nasse Abdrücke auf den Steinen. Im Hintergrund hörte ich einen der Männer keuchen. Dann stand sie vor mir. Die Energie in meiner Hand zuckte und summte. Es fühlte sich an, als fresse sie sich in meine Knochen.


    Ich sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. „Nicht mit Magie.“ Meine rechte Hand schoss hinter meinem Rücken hervor, und die Klinge des Küchenmessers bohrte sich tief in ihre Brust.


    Nerthus kreischte.


    Der Laut schnitt mir durchs Gehirn. Meine Knie wurden weich. Ich klammerte mich an ihr fest und presste die Klinge tiefer, zielte leicht aufwärts – dahin, wo bei einem Menschen das Herz sein musste. Wenn sie einen Körper hatte, war sie verletzlich. Hoffte ich zumindest. Kaltes, klebriges Blut rann mir über die Finger. Es fühlte sich an, als würde ich einen Fisch aufschlitzen.


    Ihre Fingernägel bohrten sich in meinen Rücken. Scharfer Schmerz raste meine Wirbelsäule entlang. Mir wurde schwarz vor Augen. Mit letzter Anstrengung stieß ich das Messer tiefer. Meine Faust grub sich in das kalte Fleisch der toten Frau, die mich immer noch hasserfüllt anstarrte.


    Dann sickerte die Wut aus ihren Augen. Ihre Pupillen wurden milchig, und ihr Körper erschlaffte. Wie in Zeitraffer flossen graue Strähnen durch ihr langes schwarzes Haar. Das Gewicht ihres leblosen Körpers zog mich zu Boden. Atmen wurde leichter. Der Sauerstoff, der in mein Gehirn flutete, ließ mir schwindelig werden.


    Plötzlich war Falk bei mir. Er fing mich auf und schob das Wesen von mir herunter. Dunkles Blut rann über seine Hände. Mein Hemd und meine Weste klebten an meinem Körper. Ich roch Wasser, Fäulnis und etwas Metallisches. Mit letzter Kraft rollte ich zur Seite und erbrach mich.


    „Wir haben nicht viel Zeit“, keuchte ich, als mein Magen leer war.


    „Wofür?“


    Ich warf einen Blick auf die beiden bewusstlosen Männer. Marcel lag, als würde er schlafen. Bitte, flehte ich niemand speziellen an, lass ihn nur schlafen. Ich taumelte zu Bruder Benedikt hinüber und rollte ihn auf die Seite. Dunkelgraue Krallen kratzten über den Boden. Er hustete. Eine kleine Pfütze bildete sich unter seinem Kopf.


    Es wurde wieder kälter in der Kapelle.


    „Fass mit an!“ Ich griff nach Nerthus Armen. „Wir müssen sie nach draußen schaffen.“


    „Sollten wir nicht erst einen Krankenwagen rufen?“


    Ich zögerte. Allerdings... wenn ich mich irrte, oder wenn wir zu lange warteten, würde es ihnen auf jeden Fall schlechter gehen. Vielleicht hatte ich Nerthus temporär geschwächt und entleibt, aber getötet? Kaum wahrscheinlich, wenn sie die letzten paar Tausend Jahre hier unten in der Höhle überlebt hatte. Und das war auch der Schlüssel, hoffte ich. Die Höhle.


    Einen leblosen Körper durch die Gegend zu tragen ist wesentlich schwieriger, als es im Fernsehen dargestellt wird. Wir keuchten und fluchten, während wir uns mit unserer Last die Treppe hinauf quälten. Mehrmals stieß Falk sich den Kopf. Auf seiner Stirn prangte bald eine prächtige Beule. Aber wir hielten nicht an, tasteten uns durch das Dunkel an den Kartons mit Büchern vorbei und endlich ins Erdgeschoss. Durch den leeren Türrahmen fiel ein schwacher Lichtschein vom Hauptgebäude über den weißen Schnee.


    Keuchend hielten wir inne. Nur noch wenige Meter, und wir hätten es geschafft. Unsanft ließ ich den Körper auf den Boden fallen und wischte mit der Hand über die Runen oberhalb der Tür.


    Die Kerze in der Mitte des Raumes flackerte und erlosch. Ich beeilte mich, wieder nach den Armen der Toten zu greifen. Hatte sie sich etwa gerade bewegt? „Komm, beeilen wir uns!“ Ich sah, wie das Blut aus der Wunde in ihrer Brust wieder zu fließen begann. Es blubberte um die Klinge des Messers herum, als würde es kochen. Der Körper in meinen Armen wurde mit jedem Augenblick schwerer. Als ziehe etwas ihn zurück unter die Erde.


    Nerthus‘ bleiche Finger krümmten sich, als wir durch die Tür ins Freie taumelten. Ein dichter Vorhang aus Schneeflocken rieselte auf uns herab. Unter den Fingernägeln der toten Frau sah ich Hautfetzen und Blut Kleben. Sie begann, sich wie im Halbschlaf zu winden. Ihre Augenlider flatterten.


    Falks Augen wurden größer. Er bemühte sich, ihre Füße zu halten. Von den Lippen der Toten kam ein zischendes Geräusch.


    „Was zum Henker ist das?“


    „Ich hab keinen Schimmer“, keuchte ich.


    Auf halbem Weg zum See konnten wir nicht mehr. Der Körper, den wir trugen, schien unter Strom zu stehen. Wir ließen unsere Last kurzerhand in den frischen Schnee fallen.


    Nerthus öffnete ihre Augen. Sie schrie. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Vor unseren Augen verwitterte das Fleisch auf ihren Knochen. Oder das, was ich für Fleisch hielt. Vorsichtig wichen wir von ihr zurück. Falks Augen waren schwarz vor Angst.


    Als nur noch das Skelett übrig blieb, fiel das blutbefleckte Küchenmesser zu Boden. Es klapperte leise gegen die Rippen. Risse erschienen auf den Knochen, breiteten sich aus, wurden tiefer. Und plötzlich kam ein Windstoß und trug die Reste der Toten, die sich für eine Göttin gehalten hatte, als Staubwolke davon.


    Falk schüttelte den Kopf, als sei er aus einem Alptraum erwacht. Seine Hände waren blutverschmiert. Ich sah an mir herunter und lachte. Ich sah aus wie die Gräfin Bathory nach einem ihrer Blutbäder. Die Kälte ließ mich unkontrolliert zittern.


    Das Mobiltelefon piepste in meiner Tasche. Also hatte ich wieder Empfang. Mit zitternden Fingern holte ich es hervor. Eine neue Nachricht. Lebst du noch? LG, Raphael


    So gerade eben, tippte ich ein und drückte auf SENDEN. Dann wählte ich den Notruf und ließ einen Krankenwagen kommen.


    Falk kehrte nach wenigen Augenblicken aus dem Turm zurück, Bruder Benedikt im Arm. Der Kopf des Mönches baumelte haltlos hin und her. Ich rannte voraus zum Hauptgebäude, drückte die Tür auf und half, den Mann in stabiler Seitenlage vor der Heizung auf dem Boden zu betten. Als ich einen schwachen Puls fühlte, fiel mir ein Stein vom Herzen.


    Auch Marcel war bewusstlos, aber am Leben. Er hatte sich wohl auf die Zunge gebissen, denn der Schaum, der von seinen Lippen tropfte, war rosa. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig. Ich sackte neben ihm an der Heizung in mich zusammen und legte den Kopf auf die Knie. Einfach nur ausruhen, nur einen Moment...


    „Willst du dich nicht lieber umziehen?“ riss mich Falks Stimme aus meiner Erschöpfung. Er hatte sich das Blut von den Händen gewaschen und trug frische Jeans und ein sauberes T-Shirt.


    Langsam kam ich auf die Füße und stolperte mehr, als ich ging, die Treppe hinauf in den ersten Stock. Das Zimmer, in dem ich meine Tasche abgestellt hatte, erschien mir merkwürdig steril und deplatziert. Meine ruinierte Weste und das zerrissene Hemd ließ ich auf den Boden fallen. Unter der Dusche wusch ich mir flüchtig Staub und Blut vom Körper. Im beschlagenen Spiegel konnte ich mein Gesicht nur erahnen. Schnell schlüpfte ich in das blaue Kleid und wickelte mir meinen Schal um die Schultern. Schon konnte ich die sich nähernde Sirene eines Krankenwagens hören, und gleich darauf blitzte blaues Licht über die Wände des Zimmers. Ich verharrte einen Moment im Dunkeln. Runtergehen wollte ich eigentlich nicht. Nachdem ich mit einem gottähnlichen Wesen gekämpft hatte, erschien mir die Konfrontation mit Sanitätern und Polizei als zu schwierig. Aber ich konnte Falk nicht im Stich lassen. Also schaltete ich das Licht aus und kehrte in den Aufenthaltsraum zurück. Was wir den Neuankömmlingen erzählen sollten, wusste ich noch nicht. Immer nur ein Problem auf einmal.


    

  


  
    Kapitel 12: Stille Nacht


    Frau Schütz und Herr Herrmann waren von der Polizei alarmiert worden und zusammen mit den Einsatzkräften am Heim eingetroffen. Ohne die Hintergründe im Detail zu kennen, spannen sie eine glaubwürdige Geschichte, die von den Verantwortlichen fraglos akzeptiert wurde. Schließlich waren sie ja die zuständigen Beamten. Ich stand frierend vor dem Gebäude, dicht neben Falk, und wartete darauf, verhaftet zu werden. Aber die Blutspuren im Schnee waren verschwunden. Sie hatten nur merkwürdige Löcher in der Schneedecke hinterlassen, die bereits wieder gefüllt wurden. Schweigend beobachtete ich, wie die beiden verletzten Männer abtransportiert wurden. Falk und mich untersuchten die Sanitäter flüchtig, aber da wir keine schweren Verletzungen davongetragen zu haben schienen, fuhren sie ohne uns Richtung Krankenhaus.


    Am nächsten Tag in der Zeitung war die Rede von einer außer Kontrolle geratenen Party im Heim und illegalen Substanzen. Ein paar wichtige Vertreter des öffentlichen Lebens äußerten sich kritisch über die Zustände. Die Praktiken des Betreibers der beiden Jugendheime würden einer strengen Prüfung unterzogen werden. Schon wurden Stimmen laut, die die Schließung forderten. Der Staatsanwalt prüfte eine Klage gegen den Träger.


    Ich las den Bericht während der Fahrt, auf dem Beifahrersitz zusammengekauert, während neben mir ein Becher Kaffee im Getränkehalter dampfte. Falk lenkte den Corsa entspannt über die Autobahn. Es schneite nur leicht. Dankbar hatte ich ihm das Steuer überlassen – er schien einfach nicht müde zu werden. Ich hingegen hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Die Lektüre des kurzen Zeitungsberichtes dauerte fast eine Stunde, und als ich am Ende angekommen war, wusste ich nicht mehr, wie der Anfang gelautet hatte. Ich faltete die Zeitung nachlässig zusammen und warf sie auf den Rücksitz.


    In der Höhle hinter der Kapelle hatte man nicht viel gefunden. Die hohe Luftfeuchtigkeit hatte alles, was an organischem Material dort gewesen sein mochte, schon vor langer Zeit zersetzt. Nur eine Bernsteinkette war übriggeblieben. Marion hatte mir versprochen, dass Archäologen den Ort gründlich untersuchen würden. Wer weiß, vielleicht hatten wir das größte germanische Heiligtum aller Zeiten entdeckt?


    Vor der Fensterscheibe raste die Winterlandschaft vorbei. Das Radio schwieg. „Was glaubst du, was mit Bruder Benedikt passieren wird?“ fragte ich schließlich.


    Falk verzog das Gesicht. „Keine Ahnung. Wenn er Glück hat, nehmen seine Mönch-Kumpel ihn vielleicht zurück.“


    „Ob das so ein Glück ist?“


    „Ihm schien sein Leben zu gefallen. Warum dann etwas ändern?“


    Da hatte Falk wahrscheinlich recht. Zu gern hätte ich ihn gefragt, was passiert war, als Nerthus in seinen Kopf eingedrungen war. Begegnungen mit Göttern – und solchen Wesen, die sich für Götter hielten – konnten furchteinflößend sein. Es gab Leute, die über solche Unterfangen wahnsinnig geworden waren, die Literatur war voll von abschreckenden Beispielen. Aber die Frage war zu persönlich, also biss ich mir auf die Lippen und sah aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden kahlen Felder.


    Die Polizei hatte sich gnädig gezeigt. Nachdem ein Beamter unsere Aussage aufgenommen hatte – wir hätten die beiden Verletzten im Turm gefunden, als wir verdächtigen Geräuschen nachgingen – wurde uns beschieden, wir könnten alles Weitere schriftlich regeln. Schließlich sei Heiligabend, und wir wollten doch bestimmt schnell zu unseren Familien nach Hause zurückkehren? Es schien niemanden zu wundern, dass wir zufällig zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht waren.


    Nach Hause, das klang wie Musik in meinen Ohren. Auch ohne Familie, die auf mich wartete. Der Rückzugsort meiner Mutter lag nicht auf unserem Weg. Was mir nur recht war. Wir würden einander noch früh genug begegnen. Schließlich hatte ich ihr etwas versprochen. Ich schloss die Augen und döste ein.


    Als wir an einer Raststätte hielten, wurde ich gerade wach genug, um aus dem Auto zu klettern und die Toilette zu benutzen. Hunger hatte ich keinen. Stattdessen schlief ich im Auto direkt wieder ein, während Falk sich eine warme Mahlzeit organisierte.


    Bei Einbruch der Dunkelheit bogen wir schließlich auf den Heiderhofring und hielten am Straßenrand vor meinem Haus. Im Küchenfenster blinkte eine bunte Lichtergirlande, und die kleinen Zwerge im Vorgarten trugen winzige Mützen und Schals aus echter Wolle. Offenbar hatte Maria sich während meiner Abwesenheit nicht gelangweilt. Der Einfallsreichtum meiner Sekretärin war fast schon ein wenig unheimlich. Und während ich noch versuchte mir vorzustellen, wie es wohl im Innern meines Zuhauses aussehen mochte, öffnete sich die Eingangstür und Maria manövrierte ihren Rollstuhl über die Betonplatten, die zur Straße führten. Sie trug einen weißen Wollpullover mit einer Reihe von Rentieren, die einen Schlitten über ihre Brust zogen, und hatte sich eine rote Schleife in ihr schwarzes Haar gesteckt. Ihre Augen strahlten. „Herzlich willkommen zuhause!“


    Gegen meinen Willen musste ich lächeln. Ich stieg schwerfällig aus dem Wagen, streckte mich und ging ihr ein paar Schritte entgegen. „Schön, dass Sie noch hier sind. Aber wollten Sie nicht heute Abend mit Ihrer Familie feiern?“


    „Mein Onkel holt mich gleich ab, wir fahren gemeinsam zur Messe“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Aber kommen Sie schnell rein, Sie holen sich hier draußen noch den Tod!“


    Falk folgte uns mit dem Gepäck.


    Im Wohnzimmer stand ein Tannenbaum.


    „Ich will gar nicht wissen, wie Sie den hier rein gekriegt haben“, stöhnte ich. Es war angenehm warm, und ich bemerkte wieder die Müdigkeit in meinen Knochen. Aus der Küche roch es – zum ersten Mal, seit ich hier wohnte – nach frischen Plätzchen.


    In dem Moment beschloss auch Strega, sich bemerkbar zu machen. Sie maunzte herzzerreißend. Als ich mich suchend umsah, entdeckte ich sie auf dem Bücherregal unter der eisernen Wendeltreppe. Ihr schwarzrotes Fell sträubte sich vor Empörung. Um ihren Hals trug sie eine weißrote Halskrause aus Plüsch, an der Glückchen bimmelten. Sie schüttelte den Kopf, kauerte sich nieder und starrte mich aus großen gelben Augen an.


    „Komm her, kleines Monster“, schmeichelte ich, hob sie vom Regal und entfernte den beleidigenden Schmuck. „Habt ihr schön zusammen gefeiert?“ Es war gut zu wissen, dass meine Sekretärin sich auch alleine zu helfen wusste. Nicht, dass ich das bezweifelt hätte. Nur schade, dass ich kein Geschenk für sie besorgt hatte.


    Falk brachte zwei dampfende Tassen aus der Küche und stellte sie auf den Wohnzimmertisch. Es roch nach Zimt, Nelken und Orange. Glühwein, perfekt. Die Vorstellung, mich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, war verlockend.


    Draußen hupte jemand.


    Maria fuhr an mir vorbei in den Flur, zog ihre schwarze Jacke von der Garderobe und wickelte sich einen bunten Wollschal mehrmals um den Hals. „Ich komme dann erst im neuen Jahr wieder, in Ordnung?“ Sie lächelte. „Auf dem Schreibtisch liegt eine Reihe von Anfragen, aber ich habe die Klienten alle auf nach den Feiertagen vertröstet. Ihre Mutter hat eine Grußkarte geschickt, und ein junger Mann hat ein kleines Päckchen für Sie abgegeben.“ An der Tür hielt sie noch einmal inne. „Oh, und ich habe mir einen kleinen Feiertagsbonus genehmigt. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte. „Sie haben das alles wahrscheinlich zum Besten geregelt. Vielen Dank, und frohe Weihnachten!“


    „Ihnen auch schöne Feiertage! Erholen Sie sich gut!“


    Die Haustür schloss sich hinter ihr. Wir hörten, wie draußen eine Wagentür geöffnet wurde und Maria jemanden herzlich begrüßte. Ein Motor dröhnte erst lauter und entfernte sich dann schnell.


    Tatsächlich lag auf meinem Schreibtisch ein kleines, sorgfältig in weihnachtliches Papier eingeschlagenes Päckchen. In der blauen Schleife steckte eine kleine Karte. Ich erkannte die Handschrift. Frohe Feiertage! Hast du zu Silvester schon etwas vor? LG, Raphael


    Ich ließ das Päckchen ungeöffnet liegen und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    „Irgendwelche spannenden Pläne?“ fragte ich Falk und ließ mich aufs Sofa fallen. Meine Stiefel waren schnell abgestreift. Der Glühwein duftete wirklich köstlich.


    Er setzte sich ans andere Ende des Möbels und nippte an seiner Tasse. „Ich kann Weihnachten nicht ausstehen. Wie wäre es mit einem guten Horrorfilm, und wir bestellen Pizza?“


    Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Das klang nach einer hervorragenden Idee.


    


    ENDE
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    Falls ihr wissen wollt, woher Helena und Falk sich kennen, lest


    


    ALLERSEELENKINDER


    Als der Bürgermeister der Stadt Bonn Helena ansetzt, eine verschwundene Hexe zu finden, nimmt diese nur zu gerne an. Schließlich steht auf ihrer Visitenkarte MAGIC CONSULTANT AND SOLUTIONS, und alles Übernatürliche gehört zu ihrem Spezialgebiet. Allerdings hat sie nicht nur diejenigen gegen sich, die vom Verschwinden der jungen Frau profitieren, sondern auch die Zeit, denn die Vermisste ist schwanger und schwebt in Lebensgefahr...


    

  


  
    


    Für alle Fans historischer Romane mit einer Prise Magie:


    


    DER HIRSCHKÖNIG


    Nach langen Jahren in der römischen Armee kehrt Siegfried zu seiner Sippe zurück, um ihr die angenehmen Errungenschaften des zivilisierten Lebens zu bringen. Allerdings erkennt er bald, dass nicht jeder den Römern so wohlwollend gegenüber steht wie er und seine Freunde.


    Im Spannungsfeld zwischen Mutter, Schwester und Geliebten begreift er schließlich, was auf dem Spiel steht, und setzt alles daran, sein Volk vom römischen Joch zu befreien. Allerdings sind aller Mut und alle Kraft vergebens, wenn man nicht retten kann, was man liebt...
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